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Editorial

Ein Sprichwort sagt: Es gibt zwei Tage, vor
denen sollst du dich nicht fürchten: Gestern
und morgen. Und meint damit: Das Fixiert-
sein darauf verstellt die Perspektive auf
den Zeitpunkt, zu dem Handeln möglich
ist, nämlich das Heute. Hier und jetzt.
Überwiegen Zukunftsängste und Suhlen in
der Vergangenheit, resultieren daraus alle
erdenklichen Formen von Angst, Erstar-
rung, Depression. Im
Einzelnen wie im Allge-
meinen: Betrachtet man
die Rituale unserer
Wohlstandsgesellschaft,
vor allem fokussiert in
deren parasitären Phä-
nomenen wie klimaakti-
ven „ExpertInnen“,
Errettern von Pandabär &
Walfisch oder Generatio-
nen von HistorikerInnen,
die ihren (inzwischen
bald) Urgroßvätern deren
(erlebte!) Vergangenheit
politkorrekt letztgültig
interpretieren – man kann durchaus die
selben Verhaltensweisen diagnostizieren:
Abstruse Erinnerungsrituale als exzessive
Beschäftigung mit Vergangenem und eine
Furcht vor Künftigem, der Klimakatastro-
phe, dem Gen-Gau, der terminalen Pande-
mie. Offensichtlich sind diese irrationalen
Inszenierungen notwendiger Ausgleich zu
einer zunehmend gleichgeschalteten und
uniformiert wahrgenommenen, unbarm-
herzig säkularen Welt. 
Im saturierten Europa, vor allem im
deutschsprachigen Kulturkreis, wird das
Glas längst nur mehr halb leer, nicht halb
voll gesehen. Hierzulande denkt man bei
Veränderung zuerst an eventuelle Risiken,
nicht an mögliche Chancen.
Wir von Chemie Report dagegen befinden uns
offensichtlich noch in einem frühen Stadium
der Visionen, und nicht schon in der Phase
ängstlicher Besitzstandwahrung. Das heißt,
uns plagen noch Ideen, etwas bewegen zu

wollen. Eine
dieser Ideen
wurde vor
einem Jahr
konkretisiert. Dass der damalige Gesprächs-
partner nicht nur ähnlich denkt, sondern
auch über die Mittel verfügt, eine stattliche
Summe zur Verfügung zu stellen, ist ein
Glücksfall. Und so wurde der ALSA kreiert,

der Austrian Life Science
Award für eine wissen-
schaftliche Arbeit auf dem
Gebiet der Biowissen-
schaften, der ab Herbst
2006 jährlich vergeben
wird. Besonders freut
Franz Wohlfahrt, CEO der
Firma Novomatic, die den
Preis dotiert, und mich,
dass hervorragende Fach-
leute aus Universität und
Forschung bereit sind, als
Juroren die wissenschaftli-
che Qualität des Preises zu
garantieren: Renée Schrö-

der, Sabine Herlitschka, Peter Swetly und
Kurt Zacherl.
So freuen wir uns auf zahlreiche Diskussio-
nen, noch mehr Bewerbungen, die unsere
Jury beschäftigen werden, vor allem auch
auf einen Event im November im Museums-
quartier, der den entsprechenden Rahmen
für die Preisverleihung bilden wird. Mehr
Informationen dazu auf www.alsa.at.

Also, trotz „Klimakatastrophe“ und Vogel-
grippe (wird noch schlimmer – nicht die
reale Bedrohung, sondern das mediale Bei-
werk und die politischen Inszenierungen,
Österreich gleitet in den nächsten Wahl-
kampf. Vergessen Sie dabei nicht, unsere
Chance, im anstehenden Osterverkehr ums
Leben zu kommen, liegt um ein Vielmillio-
nenfaches höher, als Opfer der Vogelgrippe
zu werden): Einige entspannte Minuten für
eine spannende Lektüre.

Josef Brodacz
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Mayr-Melnhof: 
Holz statt Erdgas

Die Mayr-Melnhof Karton AG wird an
ihrem Standort im steirischen Frohnleiten
aufgrund der Preisentwicklung bei Erdgas
die Energieversorgung für rund 100 Mio.
Euro bis 2009 auf biogene Ersatzbrenn-
stoffe – vorwiegend auf Holz – umstellen.
Ein Viertel der jährlich benötigten
160.000 t Brennstoffe könnte das Werk
selbst aufbringen. Mit dem produzierten
Strom und der Wärme könne man in
hohem Maße energieautark agieren und
zusätzlich Fernwärme für Frohnleiten ein-
speisen. Die Anlage soll eine Leistung von
rund 100 MW haben. Mayr-Melnhof pro-
duziert in Frohnleiten jährlich 400.000 t
Recyclingkarton.

Tribologen werden
weiter gefördert 

Ein internationales Gremium bestätig-
te im Rahmen eines Ende 2005 abge-
schlossenen Evaluierungsverfahrens die
erfolgreiche Tätigkeit des Kompetenzzen-
trums für Tribologie (AC2T) am Technopol
Wiener Neustadt. Das bedeutet, dass das
Verkehrsministerium die Kplus-Förderung
dafür bis September 2009 fortsetzen
wird. Damit können 15 weitere Arbeits-
plätze für Forscher im Spezialgebiet Tri-
bologie eingerichtet werden. Die Tribolo-
gie beschäftigt sich mit der Optimierung
von Reibungs- und Verschleißtechniken –
also mit der Schmierstoffchemie, der
Werkstofftechnik, funktionalen Oberflä-
chen und angepasster Sensorik für den
Maschinen- und Anlagenbau. Die Tribolo-
gen sind seit Herbst 2002 im TFZ Wiener
Neustadt, derzeit sind dort rund 50 wis-
senschaftliche Mitarbeiter tätig. Auftrag-

geber sind in- und ausländische Firmen
aus den Bereichen der Motorenent-
wicklung, Antriebe, Schmierstoffe sowie
Werkstoffe für Bremsen. 

Weniger 
Gewinn bei Lenzing

Lenzing hat 2005 zwar den Umsatz um
8,2 % auf 942,6 Mio. Euro erhöht, das
EBIT ging hingegen von 104,3 auf 81,8
Mio. Euro zurück. Der Gewinn reduzierte
sich von 67,7 auf 56,9 Mio. Euro. Die
Wachstumsaussichten für 2006 schätzt
Lenzing aber als günstig ein. 2005 sei im
Kerngeschäft Fasern von einer guten Men-
genkonjunktur, aber sinkenden Faserprei-
sen bei steigenden Produktionskosten
gekennzeichnet gewesen. Zusätzlich be-
lastend: Verteuerungen auf der Rohstoff-
und Energieseite von rund 35 Mio. Euro.
Vor diesem Hintergrund habe Lenzing
2005 „durch erfolgreiches Gegensteuern
ein durchaus zufrieden stellendes Ergeb-
nis“ erreicht. Durch die Erschließung neuer
Anwendungsfelder und Märkte sowie Inno-
vationen sei die Stellung im Textilbereich
weiter verbessert worden. Auch im Bereich
Nonwovens seien Marktanteile gewonnen
worden. Unbefriedigend verläuft dagegen
das Geschäft bei Lenzing Papier.

Neue Klebstoffnorm
Eigenschaften, Anforderungen und

Prüfmethoden von Klebstoffen sind in zahl-
reichen Europäischen Normen geregelt.
Jetzt liegt eine eigene Norm mit Begriffen
dazu vor: ÖNORM EN 923 beschreibt und
ordnet sämtliche Benennungen, wie sie bei
Herstellung und Anwendung von Klebstof-
fen verwendet werden. Zusammen mit der
englischen und französischen Ausgabe
kann diese Norm auch als Hilfsmittel für
Übersetzungen herangezogen werden.

Borealis 
legte 2005 leicht zu

Die Kunststoffindustrie war 2005 von
hohen Öl- und Rohstoffpreisen, sprung-
haften Margen, geringerer Nachfrage in
Europa und den Hurrikans im Golf von
Mexiko gekennzeichnet. Borealis konnte
dennoch den Gewinn um 11 % auf 226
Mio. Euro steigern. Das entspricht einem
ROCE nach Steuern von 12 %. 2005
wurden insgesamt 22 Anlagenrevisionen,
in die mehr als 5.000 externe Fachkräfte
einbezogen waren, durchgeführt. In
Österreich hat der neue Cracker in
Schwechat mit einer Jahreskapazität von
350.000 t die Produktion im vierten
Quartal aufgenommen, zusätzlich wurde
die Kapazität der bestehenden PP-Anlage
um 90.000 t erhöht. Parallel wurden
HDPE-Kapazitäten von 100.000 t stillge-
legt. 2006 wird Borealis die Anlagenkon-
figuration in Europa weiter verbessern:
Vorangetrieben werden die Pläne zur
Erweiterung der Produktionskapazitäten

für vernetztes Polyethylen in Schweden,
die Schaffung von Phenol-Kapazitäten in
Finnland, die Erweiterung des finnischen
Crackers und die Schließung der nicht
mehr wettbewerbsfähigen HDPE-Anlage
in Norwegen. In Abu Dhabi arbeitet
Borouge an dem Front End Engineering
Design für eine bedeutende Investition in
Milliarden-Dollar-Höhe: Die bestehende
Polyolefin-Kapazität soll auf 2 Mio t/Jahr
mehr als verdreifacht werden.

Anerkannt: Die Arbeit von 50 Tribologen in 

Wiener Neustadt.
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Schwieriges Marktumfeld für die Lenzing AG.
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Borealis-CEO John Taylor: „Gewinn trotz der meisten

Anlagenrevisionen, die wir je in einem Jahr hatten.“
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Schmid kauft zu 
Die Schmid Industrieholding (Baumit,

Wopfinger, Austrotherm) übernimmt Wolf
Plastik und Hofmann Plastik des steiri-
schen Unternehmers Ernst Hofmann. Es
sollen alle Mitarbeiter der beiden Unter-
nehmen mit Werken in der Steiermark, in
Rumänien und Ungarn mit einem Jahres-
umsatz von 40 Mio. Euro übernommen
werden. Die stark in Osteuropa tätige
Baustoffgruppe produziert bereits Kunst-
stoffe, insofern seien die beiden Hof-
mann-Firmen eine „gute Ergänzung“. 

Rehau kooperiert 
mit Schachermayer 

Rehau baut seine Vertriebsstrukturen
aus und kooperiert seit kurzem im Bereich
Gartentechnik mit der Schachermayer
Großhandelsgesellschaft. Durch die Part-
nerschaft erwartet sich Rehau eine umfas-
sendere Präsenz in Österreich. Für die Kun-
den bedeutet das ein größeres Sortiment
und eine raschere Produktverfügbarkeit
direkt vor Ort. Schachermayer übernimmt
die zentrale Lagerfunktion und die prompte
Auslieferung der Gartentechnik-Standard-
produkte von Rehau über das eigene Lo-
gistikzentrum in Linz, das zu den modern-
sten Europas gehört. Gemeinsam wurde
ein Lagerkatalog mit mehr als 200 Artikeln
definiert, die innerhalb von 48 Stunden in
ganz Österreich zugestellt werden. 

Flaga expandiert 
Der österreichische Flüssiggas-Händ-

ler Flaga hat ein 50:50-Joint-venture mit
der Thyssen Krupp-Tochter Progas abge-
schlossen. Flaga-Progas soll in Tsche-
chien, der Slowakei, Polen, Rumänien

und Ungarn mit eigenständigen Gesell-
schaften eine Führungsrolle am Flüssig-
gasmarkt einnehmen. Von Korneuburg
aus sollen vor allem neue Märkte in Nord-
italien, Bulgarien, der Ukraine und Slo-
wenien sowie in den Baltischen Staaten
erschlossen werden. Das Joint-venture
soll eine Verdopplung des Umsatzes von
75 Mio. Euro 2005 auf über 150 Mio.
Euro bringen. Begleitend dazu hat Flaga
Österreich 100 % an Progas Österreich
übernommen. Flaga ist in Österreich,
Tschechien, der Slowakei und der
Schweiz vertreten, beschäftigt 340 Mitar-
beiter und verfügt über eine Tankwagen-
und LKW-Flotte mit rund 60 Fahrzeugen.

Degussa setzt 
auf Superabsorber

Degussa hat die Superabsorber-Produk-
tionsanlagen von Dow Chemical in Rhein-
münster/Baden-Baden übernommen und
hat mit dem Dow-Standort Midland in den
USA ein Lohnfertigungsabkommen unter-
zeichnet. Umgekehrt wird Dow langfristig
Acrylsäure – den wichtigsten Rohstoff für
die Herstellung von Superabsorbern – an
Degussa liefern. Darüber hinaus werden
die US-Produktionsanlagen der Degussa
ausgebaut. Der Superabsorber-Markt ist
zuletzt überdurchschnittlich gewachsen.
Besonders viel versprechend ist die Ent-

wicklung in Osteuropa und Lateinamerika.
2004 erwirtschaftete Degussa im
Geschäftsbereich Superabsorber einen
Umsatz von 432 Mio. Euro. Superabsorber
zeichnen sich durch extreme Saugfähigkeit
und hohes Speichervermögen aus. Verwen-
det werden sie in Babywindeln sowie in der
Damen- und Erwachsenenhygiene.

Hofübergabe bei Ernst Hofmann.

©
 B

ild
er

B
ox

Degussa erhöht Superabsorber-Kapazitäten.
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SAICM  
Das lange diskutierte internationale

Chemikaliensicherheits-Regime SAICM
(Strategic Approach to International Che-
micals Management) wurde in Dubai
endgültig in Form einer „High Level
Declaration“ – die völkerrechtlich nicht
bindend ist – beschlossen. Bis 2020 soll
nun ein 274 Maßnahmen umfassender
Aktionsplan umgesetzt werden. Dabei
geht es insbesondere um den Know-how-
Transfer in die Dritte Welt. 

WTO  
Im Streit um das Gentechnik-Morato-

rium der EU zwischen 1998 und 2004
gibt die WTO den Klägern – USA, Argen-
tinien und Kanada – recht. Diese hatten
auch kritisiert, dass die EU nicht gegen
die Importstopps von fünf EU-Ländern,
darunter Österreich, vorgehe. EU-Exper-
ten halten Strafzölle als Ausgleich für
Verluste aus den EU-Einfuhrverboten für
denkbar. Das Urteil könnte Signalwir-
kung für Länder außerhalb Europas
haben. 

Unis 
Die Neuregelung für den Uni-Zugang

ist da – zumindest im Medizin-Bereich.
Nach dem Ansturm vor allem deutscher
Studienanfänger im vergangenen Herbst
soll in der Human- und Zahnmedizin ab
dem Wintersemester 2006 eine Safe-
guard-Regelung sicherstellen, dass genü-
gend Österreicher einen Studienplatz
erhalten. Künftig werden 75 % der Plätze
für Inhaber österreichischer Reifezeug-
nisse reserviert, 20 % für EU-Bürger und
5 % für Nicht-EU-Bürger. Gleichzeitig
wird die Zahl der Anfängerstudienplätze
in Medizin von 1.250 auf 1.500 erhöht. 

Reformen 
Die Überalterung droht, Europas Wirt-

schaftswachstum künftig stark zu redu-
zieren. Laut Studie von EU-Kommission
und EZB werden sich die Wachstumsra-
ten – ohne Reformen – bis zum Zeitraum
2031 bis 2050 von heute durchschnitt-
lich 2,4 % pro Jahr auf 1,2 % halbieren.
Das Verhältnis der erwerbsfähigen Bevöl-
kerung zu jener über 65 Jahren wird sich
bis 2050 von 4:1 auf 2:1 verringern. Den
altersbezogenen Staatsausgaben wird ein
Anstieg um 4 % des BIP vorausgesagt –
je nach Land zwischen 10 und 35 %.
Dagegen droht bereits in naher Zukunft
ein Mangel an Arbeitskräften.

Wind
Die Windenergieleistung der EU legte

2005 um 18 % auf 40.504 MW zu. Das
entspricht rund 2,8 % des EU-Stromver-
brauchs aus 2004. 6.183 MW an Wind-
energiekapazität wurden 2005 installiert.
Dabei wurde laut European Wind Energy
Association EWEA ein Umsatz aus der
Windturbinenfertigung in Höhe von rund 6
Mrd. Euro generiert.

Sonne  
Die Stadt Wien bezeichnet ihre Solar-

Initiative als „vollen Erfolg“. Urteilen Sie
selbst: 440.000 Euro an Förderungen
bedeuteten 14 neue Anlagen bzw.
2.136,41 m2 neue Kollek-
torflächen. Diese 14 Anla-
gen werden die bisherige
Leistung mit 166 kW um
nahezu die Hälfte erwei-
tern. Der Ertrag der Anla-
gen wird insgesamt 149
MWh Strom sein.

Öl & Gas  
Der Chef von Exxon-

Mobil Deutschland Ger-
not Kalkoffen hat die
Erwartungen gedämpft,
nach denen alternative
Energieträger bald einen
wesentlichen Beitrag zur
Energieversorgung in der
Welt leisten könnten.
Auch 2030 müsse noch
mehr als die Hälfte der
Nachfrage nach Primär-
energie durch Öl und Gas
erfüllt werden. Vor allem

der erwartete Nachfragezuwachs von
rund 50 % in den kommenden 25 Jahren
werde mit den klassischen Energieträgern
abgedeckt. Derzeit würde in jeder Minute
weltweit genug Öl gefördert und ver-
braucht, um 250 Tankwagen zu füllen.
Die Preise für Rohöl und Ölprodukte seien
nur kurzfristig über ihr Weltmarktniveau
hinaus in die Höhe geschossen, ist er
überzeugt. 

Biosprit  
Französische Industrieunternehmen pla-

nen laut Premierminister Dominique de
Villepin den Bau von 10 neuen Fabriken
zur Herstellung von Biosprit. Dabei belaufe
sich das Investitionsvolumen auf 1 Mrd.
Euro. Paris will bis Jahresende zusätzliche
Genehmigungen zur Herstellung von 1,1
Mio. t Biokraftstoff erteilen.

Zuwachs
Die chemische Industrie in Deutsch-

land hat 2005 den höchsten Produk-
tionszuwachs seit mehr als 20 Jahren
erzielt. Die Produktion chemischer
Erzeugnisse stieg auch dank einer anzie-
henden Inlandsnachfrage um 7,1 %, so
der Branchenverband VCI. Der Umsatz
lag 2005 bei höheren Erzeugerpreisen
um 5,3 % über dem Vorjahreswert. Der
Beschäftigungsabbau konnte zum Jah-
resende gestoppt werden.
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CO2-Zertifikate 
Die ECRA (Emission Certificate Registry Austria) hat

die CO2-Zertifikate aus dem nationalen Allokationsplan
für 2006 an die österreichischen Anlagenbetreiber zuge-
teilt – insgesamt 32.568.427 t CO2-Zertifikate. 
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„Gentechnisch
verändertes Saatgut
bringt für die heimi-
schen Bauern keine
Vorteile. Bei stärke-
rer Verwendung der
Gentechnologie im
EU-Ackerbau wird
die Produktion in
den gentechnik-

freien Ländern teurer werden. Dieser vom
Konsumenten gewollte Sonderweg 

muss den Bauern auch entsprechend
abgegolten werden.“ 

Rudolf Schwarzböck, 

Landwirtschaftskammer Österreich

„Der Umgang mit Gentechnik ist eine
Schlüsselfrage für die Landwirtschaft in

den nächsten Jahren. Was wir brauchen,
ist eine sachliche Diskussion und keine

Hetzkampagnen. Die Grünen betreiben in
diesem Punkt wie in so vielen anderen

auch nichts anderes als ihre übliche 
ideologische Panikmache.“

Bauernbund-Präsident Fritz Grillitsch

„Die Überreaktion, den Energiebedarf
durch vermehrten Einsatz von Holz abzu-

decken, bedarf vernünftiger Regeln. Es
kann nicht sein, dass sich am Holzmarkt

ein ruinöser Wettbewerb zwischen den
Erzeugern von Halbfertigprodukten, den

Veredlern (die Platten-, Säge- und Papier-
industrie) sowie den energetischen 

Verwertern (kalorische Kraftwerke und
Private) von Holz abzeichnet.“

Johann Driemer, Gewerkschaft Bau-Holz  

„Es kann nicht Ziel der EU-Politik sein,
die Wettbewerbsfähigkeit einer Branche, die
durch den hohen Anteil CO2-neutraler Ener-

gieträger, den forcierten Einsatz von KWK-
Anlagen und die Verlängerung der Kohlen-

stoffbindung in Holzprodukten durch die
Kreislaufführung von Altpapier wertvolle

Beiträge zum Klimaschutz leistet, 
nachhaltig zu schädigen.“

Austropapier-Chef Oliver Dworak

„Einen neuen Rekord erreichte die
Holzbranche 2005 beim Export von

Nadelschnittholz. Mehr als 7,3 Mio. m3

gingen ins Ausland. Damit ist Österreich

das fünftgrößte Nadelschnittholz-Export-
land der Welt. Die Sägeindustrie hat eine

stabile Entwicklung. Wir sehen dies als
gutes Signal für einen weiterhin soliden

Rundholzpreis.“
Felix Montecuccoli, Land&Forst-Betriebe Österreich

„Wenn die Gesundheitsministerin einen
Missstand beheben will, kann man zuverläs-

sig davon ausgehen, dass sie das Problem
weiter verschärft: Nach der Neuregelung bei

den Medikamentenrabatten werden den
Krankenanstalten zusätzliche Medikamen-

tenkosten in Millionenhöhe entstehen, allein
in Wien drohen 2006 Mehrkosten von 30

Mio. Euro.“
SPÖ-Gesundheitssprecher Manfred Lackner 

„Wien ist heute
der Technologie-
und Forschungs-

standort Nummer
Eins in Österreich.

Aus dieser Pole
Position heraus

wollen wir Wien in
den nächsten Jah-

ren zur zentraleuro-
päischen Forschungs- und Wissenschafts-

metropole machen.“
Wiens Vizebürgermeister Sepp Rieder

„Von 2003 auf 2004 ist erstmals seit
1990 ein struktureller Rückgang der 

CO2-Emissionen um 1,2 Mio. t zu 
verzeichnen. Mit den zusätzlichen 

Maßnahmen werden wir bis 2012 das 
Klimaschutz-Ziel, von minus 13 % CO2

Ausstoß erreichen. Die EU-Kommission 
prognostiziert unter diesen Voraussetzungen

sogar eine Reduktion von 18 %.“
Umweltminister Josef Pröll

„Die Zinserhöhung der EZB auf 2,5 % ist
als risikoreich einzustufen. Die Eurozone

steht am Anfang eines seit langem erwarte-
ten Aufschwungs, den Europa angesichts
von fast 19 Mio. Arbeitslosen braucht wie

einen Bissen Brot. Das noch zarte Konjunk-
turpflänzchen darf jetzt nicht durch vor-

schnelle Maßnahmen in seinen Anfängen
zerdrückt werden.“

WKÖ-Chef Christoph Leitl

„Die konventionelle Koronarangiographie
gehört der Vergangenheit an. Moderne Com-

putertomographen können mit einer Rota-
tion von nur 0,3 Sekunden 64 Bildzeilen

gleichzeitig erfassen – Koronararterien lassen
sich so ohne Herzkatheter darstellen. Nach

einigen Sekunden Atemanhalten ist die
Untersuchung beendet. Die nächste Geräte-

Generation wird es ermöglich, die Exposi-
tionszeiten noch weiter zu verkürzen, den

Kontrast zu erhöhen sowie die Herzmuskel-
durchblutung zu messen.“

Rainer Rienmüller, 

Radiologische Diagnostik der Uni Graz

„Wir haben unser für 2008 gestecktes
Wachstumsziel bereits 2005 übertroffen.

Die signifikanten Ergebnisbeiträge der
Petrom beweisen, dass der eingeschlagene

Kurs richtig ist.“
OMV-General Wolfgang Ruttenstorfer

„Wir erleben derzeit einen beachtlichen
Aufschwung in der Oilfield-Service-Industrie,
der getragen wird von der steigenden Ener-

gienachfrage in den Emerging Markets sowie
dem Aufholbedarf der internationalen Ölge-

sellschaften in der Erschließung neuer 
Öl- und Gasvorkommen.“

Gerald Grohmann, Schoeller Bleckmann

„Es gibt in der Forschung nach wie vor zu
viele bürokratische und gesetzliche Hinder-

nisse. Das Gentech-
nikgesetz mit seiner

Haftungsregelung
etwa behindert die-

sen Forschungs- und
Wirtschaftszweig in
Deutschland nach

wie vor ganz erheb-
lich. Zudem wird die

Wettbewerbsfähig-
keit durch die

aktuelle Energiepolitik deutlich gebremst.“
Bayer-Vorstand Werner Wenning

„Wir müssen um so viel besser sein,
wie wir auch teurer sind.“

Deutschlands Bundespräsident Horst Köhler
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AGES PharmMed hat
Betrieb aufgenommen

Seit 1. Jänner ist die AGES PharmMed
zuständig für die Zulassung von Arznei-
mitteln und die Belange der Medizinpro-
dukte in Österreich. Mit diesem neuen
Geschäftsbereich der AGES und dem
Bundesamt für Sicherheit im Gesund-
heitswesen (BASG) wurde eine nationale
Zulassungsstelle für Arzneimittel und
Medizinprodukte mit internationaler
Anerkennung ins Leben gerufen. Derzeit
liegt der Pro-Kopf-Verbrauch von Medika-
menten in Österreich bei 20,7 Packungen
pro Jahr. Neue Medikamente sollen durch
den neuen Geschäftsbereich der AGES
rascher auf den Markt gebracht werden –
nach EU-Standards soll ein neuer Wirk-
stoff binnen 210 Tagen zugelassen sein.

Treibacher 
verdoppelt Umsatz

Die Treibacher Industrie AG verzeich-
nete 2005 das beste Geschäftsjahr in der
Unternehmensgeschichte. Der Umsatz
erhöhte sich dank enormer Preisanstiege
bei Metallen wie Molybdän und Vana-
dium von 278 auf 601 Mio. Euro. Auch
die rasante Ausweitung der Stahlproduk-
tion in China und der damit verbundene
erhöhte Legierungsbedarf haben in Trei-
bach die Umsätze in die Höhe getrieben. 

Treibacher erzeugt Feinchemikalien,
Speziallegierungen, Pulver für die Hart-
metallindustrie und Werkstoffe für die
Hochleistungskeramik. 2005 hat Treiba-
cher mit der Erzeugung von Funktions-
und Strukturkeramik ein zusätzliches

Standbein aufgebaut, was den Kärntner
Standort Treibach langfristig absichern
soll. Derzeit sind rund 630 Menschen
dort beschäftigt. Keramische Pulver wer-
den für Wärmedämmschichten, die
Elektronikindustrie und für Spezialbe-
schichtungen benötigt. 

Altöl-Sammlung
erfolgreich

Die vor vier Jah-
ren in Niederöster-
reich gestartete
Sammelaktion für
altes Speiseöl und -
fett aus der Küche
hat sich bewährt.
2,6 Mio. kg Alt-
speisefette und -öle
wurden mittlerwei-
le mit 700.000
Sammelbehältern
erfasst und zu Bio-
diesel verwertet. In
der von Ölwert
betriebenen Über-
nahmestation in
Langenlois wird das

Fett gefiltert und zur Gänze an Biodiesel-
Raffinerien in Niederösterreich geliefert.
Hier wird das Material unter Zugabe von
Methanol verestert. Aus 1 l altem Speiseöl
entsteht so etwa 1 l Biodiesel. Rechnet
man die bisher gesammelte und verwertete
Menge auf einen Durchschnittsverbrauch
von 6 l Diesel/100 km um, so kommt man
auf 43 Mio. km Fahrleistung. „Jeder Liter
Speiseöl im Ausguss oder WC verursacht
Folgekosten von 50–70 Cent“, rechnet
Alfred Weidlich, Präsident des niederöster-
reichischen Abfallwirtschaftsvereines, „so
gesehen hat unser bisher gesammeltes Alt-
speisefett 1,5 Mio. Euro an Kanalsanie-
rungskosten erspart.“

Akzo Nobel plant IPO
Akzo Nobel verselbstständigt seine

Pharmasparte. Als Organon Biosciences
soll sie an die Börse gebracht werden.
Eine völlige Trennung von Akzo Nobel ist
in zwei bis drei Jahren beabsichtigt. Das
neue Pharmaunternehmen wird aus der
bisherigen Organon und dem zum Kon-
zern gehörenden Tierarznei-Hersteller

Intervet bestehen. Beide zusammen
kamen 2005 auf einen Umsatz von 3,5
Mrd. Euro. Übrig bleiben soll ein auf Coa-
tings spezialisierter Chemiekonzern.
Organon verdient derzeit gut an Verhü-
tungsmitteln, heuer soll ein neues Mittel
gegen Schizophrenie und Depressionen
zur Zulassung angemeldet werden.

Die Pharma-Chancen
in Osteuropa

Osteuropa wird laut Pricewaterhouse-
Coopers kein bedeutender Pharmamarkt.
Die Medikamentenausgaben kletterten in
Mittel- und Osteuropa seit 1998 zwar
jährlich um 16 %, dennoch lagen die Pro-
Kopf-Ausgaben in der Region 2002 nur
bei 711 Euro – verglichen mit 1.733
Euro der EU-15 und 4.114 Euro in den
USA. Insgesamt beläuft sich das derzeiti-
ge Marktvolumen der neuen Beitrittsstaa-
ten auf 7,7 Mrd. Euro – das sind nur 6,4 %
der EU-15. 

Selbst wenn der Pharmamarkt in den
Beitrittsstaaten das hohe Wachstum halten
könnte, blieben die Absatzchancen mittel-
fristig begrenzt: Bis 2010 könnte der Phar-
maumsatz auf 11,7 Mrd. Euro pro Jahr
steigen. Allerdings wäre das Marktvolumen
damit immer noch kleiner als der erwartete
Gesamtumsatz für Spanien.

Vor allem die staatlichen Gesundheits-
systeme in den Beitrittsländern stehen
unter Druck: Die Maastricht-Kriterien
zwingen zum Sparen, zumeist zum Abbau
der Überkapazitäten in den Kliniken und
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Niederösterreicher sam-

melten 2,6 Mio. kg Altöl.

©
 b

ei
ge

st
el

lt

Akzo Nobels Organon soll an die Börse. 

©
 A

kz
o 

N
ob

el

Standort Treibach setzt auf Funktionskeramik.
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Kürzungen bei den Medikamentenausga-
ben. Die Marktchancen für innovative
Präparate sind unter diesen Umständen
und aufgrund der stark regulierten Märkte
begrenzt. In Tschechien etwa ist der
maximale Verkaufspreis für importierte
Medikamente staatlich vorgegeben, Slo-
wenien führt derzeit ein Referenzpreis-
System ein. Gewinner dieser Entwicklung
sind die Generika-Hersteller. Bereits
2002 entfielen rund 70 % aller Verschrei-
bungen in Polen, Ungarn und Tschechien
auf Generika. Attraktiv sind die Oststaa-
ten dagegen als Forschungs- und Produk-
tionsstandorte. Die Pharmaindustrie nutzt
die günstigen Voraussetzungen bereits
intensiv: In Polen starten jährlich über 400
klinische Studien, in Ungarn über 300 und
in Tschechien mehr als 250. 

Brennstoffzellen 
aus Österreich

Die steirische ALPPS Fuel Cell Systems
hat eine zweijährige Kooperation mit Airbus
und EADS zur Entwicklung eines Brenn-
stoffzellensystems für den Einsatz in Flug-
geräten vereinbart, dessen Ergebnisse von
erheblichem wirtschaftlichen Nutzen für
zahlreiche Anwendungen sein sollen – etwa
die Bereitstellung von Brennstoffzellen für
die Autoindustrie. Die zu entwickelnde
Brennstoffzelle soll sich gegenüber her-
kömmlichen Systemen durch Umwelt-
freundlichkeit, geringes Gewicht und gerin-
geren Wartungsaufwand sowie niedrigere
Herstellungskosten unterscheiden. ALPPS
bringt seine spezifischen Kenntnisse auf
dem Gebiet der tubulären Mikroreaktoren
aus keramischen Brennstoffzellen in das
Projekt ein. Getestet werden die Zellen bei
EADS. 

BASF erzielt 
Rekordergebnis

BASF hat 2005 mit dem besten
Ergebnis ihrer Unternehmensgeschichte
abgeschlossen. Der Umsatz stieg um 
14 % auf 42,7 Mrd. Euro, das EBIT sogar
um 17 % auf 6,1 Mrd. Euro. Beim Ergeb-
nis sticht Nordamerika heraus: Das EBIT
in der NAFTA-Region hat sich im Ver-
gleich zum Vorjahr verdreifacht. Das Ziel,
die Fixkosten um 250 Mio. Euro zu redu-
zieren, wurde früher als geplant erreicht. 

Die EBIT-Verbesserung in Europa ist
vor allem auf das wachsende Geschäft
mit Öl und Gas, die Kunststoffaktivitäten
und Kosteneinsparprogramme zurückzu-
führen. In Asien, Südamerika, Afrika und
Nahost ging das EBIT dagegen zurück.
Ein schwieriges Marktumfeld bei
Zwischenprodukten sowie hohe und vola-
tile Rohstoffkosten waren die Hauptursa-
che. Zudem belastete die Trockenheit in
Brasilien und Argentinien das Pflanzen-
schutzgeschäft. Für 2,7 Mrd. Euro hat
BASF zudem die weltweiten Bauchemie-
Aktivitäten der Degussa übernommen.
Der Markt für Bauchemikalien hat derzeit
eine Größe von rund 13 Mrd. Euro und
wächst jährlich um 4 bis 5 %. BASF
erhofft sich, dank starker Präsenz in
Asien Wachstumsmöglichkeiten im boo-
menden Bausektor dieser Region. Degus-
sas Bauchemie erzielte 2004 mit 7400
Mitarbeitern und 40.000 Produkten
einen Umsatz von 1,8 Mrd. Euro und ein
EBIT von 201 Mio. Euro. 

Aus für Quecksilber-
Thermometer

Quecksilber soll aus Thermometern
und anderen Geräten verbannt werden.
Quecksilber und seine Verbindungen sind
hochtoxisch, sammeln sich vor allem in
Fisch und Meeresfrüchten an und gelan-
gen so wieder in die Nahrungskette. Um
dem zu begegnen, will die EU quecksil-
berhaltige Neugeräte verbieten. Betroffen
davon wären Fieber- und Zimmerthermo-
meter, Barometer, Blutdruckmesser,
Manometer oder Sphygmomanometer.
Ausnahmen soll es für medizinische 
Messinstrumente geben, da bei diesen
noch kein angemessener Ersatz zur Verfü-
gung steht. Die EU-Kommission schätzt,
dass in der EU jährlich 33 t Quecksilber
für Mess- und Kontrollinstrumente
benutzt werden. 25–30 t davon entfallen
auf Thermometer.

Investitionsschub bei
Bayer MaterialScience

Bayer MaterialScience investiert 700
Mio. Euro in China und den USA. Das größ-
te Projekt dabei: Eine World-Scale-Produk-
tionsanlage für Diphenylmethan-Diiso-
cyanat (MDI) in Caojing/Shanghai mit einer
Kapazität von 350.000 Jahrestonnen, die
2008 in Betrieb gehen soll. Ebenfalls
genehmigt wurde die Erweiterung der zur-
zeit im Bau befindlichen Polycarbonatanla-
ge in Caojing auf eine Jahreskapazität von
200.000 t bis Ende 2007. Zudem wird die
Chlor-Produktion in Baytown von 300.000
auf 500.000 Jahrestonnen ausgebaut –
Bayer ist der sechstgrößte Chlor-Hersteller
der Welt.

BASF-Chef Hambrecht will weiterhin stärker als der

Markt wachsen. 
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Messgeräte: Künftig ohne Quecksilber.
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Clariant 
mit höherem Gewinn

Clariant hat 2005 den Umsatz um 
3 % auf 8,18 Mrd. Franken und den
Gewinn um 29 % auf 192 Mio. Franken
verbessert. Alle Divisionen mit Ausnahme
von Life Science Chemicals verzeichneten
2005 ein Wachstum. Im Bereich der
Nanotechnologien kooperiert Clariant nun
mit der amerikanischen Starfire Systems,
die nanostrukturierte Oberflächen für die
Auto-, Luftfahrt- und Elektronikindustrie
herstellt. Clariant übernahm zudem die

ebenfalls aus den USA stammende KiON,
die als weltweit erstes Unternehmen
Polysilazane kommerzialisiert hat, die für
Antigraffiti-Beschichtungen, Korrosions-
schutz und kratzfeste Oberflächen einge-
setzt werden können. 

Wacker-Börsegang
noch vor Ostern

Der deutsche Chemiekonzern Wacker
will bis Mitte April an die Börse gehen.
Wacker könnte bis zu 1 Mrd. Euro damit
erlösen. 2005 steigerte der Konzern den
Umsatz um 10 % auf 2,76 Mrd. Euro.
Der Gewinn vor Zinsen und Steuern konn-
te mit 260,9 Mio. Euro mehr als verdop-
pelt werden. Auch das Halbleitergeschäft
von Siltronic schreibe wieder schwarze
Zahlen. Im laufenden Jahr erwartet
Wacker weitere Steigerungen bei Umsatz
und operativem Gewinn. 

Die Familie Wacker will aber nur einen
Minderheitsanteil bei den Anlegern platzie-
ren und auch langfristig die Mehrheit am
Unternehmen halten. Sie hat 2005 Sanofi-
Aventis aus dem Unternehmen herausge-
kauft. Jetzt könnten 25–35 % zwischen
750 Mio. und 1 Mrd. Euro an der Börse
einspielen. Mit einem Teil des Emissionser-
löses will die Familie den Rückkauf von den
Franzosen finanzieren.

SBO will 2006 
weiter wachsen

Der internationale Ölhunger hat dem
Ölfeldausrüster Schoeller-Bleckmann Oil-
field Equipment (SBO) 2005 Zuwächse
beschert. Der Umsatz kletterte um 14 %
auf 172,7 Mio Euro, das Konzernergebnis
stieg um 60 % auf 17,3 Mio. Euro. 2006
prüft SBO neben organischem Wachstum
auch Akquisitionsmöglichkeiten. Dafür
stünden rund 50 Mio. Euro aus dem bis
2007 laufenden strategischen Investi-
tionsprogramm zur Verfügung. 

Clariant setzt auf den Nano-Trend.
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Ölfeldausrüster SBO dank Ölhunger erfolgreich.

Ernst Schmidt, Laborgeräte 

1230 Wien, Meggaugasse 31

Tel. und Fax: 01/888 51 47 

E-Mail: schmidtlabor@aon.at

Internet: www.schmidtlabor.at 

www.schmidtlabor.at

mline Starter Kit 
Besuchen Sie uns im Internet!

ProfiMaster – bis -80 Grad 
Der Größte unter den Kleinen!

Biorack – Stickstoffbehälter
mit Optimaler Haltezeit – 

komplett 
inklusive Gestelle und Boxen

Prospekt und Preisinfos erhalten Sie bei:
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Damit hat sich im Vergleich zu 2000
der Produktionsausstoß des Werkes

in Wien-Erdberg sogar um 157 % erhöht.
Für Henkel CEE-Chef Günther Thumser
ist das „ein Beweis dafür, dass man auch
Commodities nach wie vor in Westeuropa
produzieren“ könne. Und zwar dank 
modernster Technologie: „In Wien steht
durch die Dampftrocknung das wahr-
scheinlich modernste Waschmittelwerk
der Welt.“ Hatte Henkel in Wien 2005
insgesamt 6,8 Mio. Euro investiert, so
werden auch heuer rund 6,3 Mio. Euro
an Investitionsmitteln in die Verbesserung
der Infrastruktur fließen. 

Neben der geografisch idealen Lage
habe sich die Wiener Henkel CEE-Zentrale
als „zentraler Mittler, Ratgeber und Freund“
einen Namen machen können. Zudem
gebe es weder bei den Büromieten noch
bei den Managergehältern Vorteile bei einer
Verlegung des Headquarters nach Osteuropa.
Wesentlich zur Beibehaltung des Standor-

tes Wien haben aber auch Österreichs Sen-
kung der Körperschaftssteuer und das
Gruppenbesteuerungsabkommen beigetra-
gen, so Thumser. 

Henkel CEE – verantwortlich für 30
Länder mit 20 Produktionsstätten und
7.500 Mitarbeiter – konnte 2005 das EBIT
von 123,2 auf 175 Mio. Euro steigern, was
eine Umsatzrentabilität von 13 % bedeu-

tet. 2008 will Henkel CEE die Umsatzgren-
ze von 2 Mrd. Euro überschreiten und
2010 einen Umsatz von 2,5 Mrd. Euro
erreichen. 

In der CEE-Region entfielen im Vorjahr
44,8 % des Umsatzes von 1,35 Mrd. Euro
auf Wasch- und Reinigungsmittel (2004:
43,9 %) und 21 % auf Klebstoffe für Kon-
sumenten und Handwerker (2004: 19,1 %).
Der Bereich Kosmetik & Körperpflege trug
17 % (2004: 19 %) und das Technologie-
Geschäft 16,4 % (2004: 17 %) zum
Gesamterlös bei. Die umsatzstärksten Län-
der-Märkte waren Russland (Anteil am
Gesamtumsatz: 18,1 %), Polen (17,2 %),
Österreich (13 %) sowie Ungarn (10,4 %).
Das größte Wachstum beim Erlös konnte in
der Ukraine (+ 64,4 %), in Bulgarien 
(+ 38,4 %), Rumänien (+ 35,6 %) und
Russland (+ 29,4 %) erzielt werden. 

Highlight des abgelaufenen Jahres war
zudem die Eröffnung des neuen Zentralla-
gers in Wien-Meidling, von wo nun seit
Jahresbeginn 2006 Kunden in Österreich,
Tschechien, in der Slowakei und in Slowe-
nien mit Waschmitteln beliefert werden.
Am Standort im dritten Wiener Gemeinde-
bezirk befindet sich neben der Produktion
auch das CEE-Forschungszentrum für
Wasch-, Putz- und Reinigungsmittel.

Herausforderung Türkei. 2006 liegt
der Fokus auf dem neu übertragen bekom-
menen Waschmittel-Geschäft in der Türkei.
Die in Izmir produzierten 150.000 Jahres-
tonnen entsprechen rund einem Viertel der
Gesamtmenge, die bisher in Henkels CEE-
Region produziert wurde. Und es gebe für
diesen riesigen Markt große Synergieeffekte
mit der CEE-Region. 

Während Henkel in Nordamerika meh-
rere Deodorant-Marken für 420 Mio. Euro
von Procter & Gamble übernommen hat,
bleibt Osteuropa jedenfalls Henkels ent-
scheidende Wachstumsmotor: „2005 war
mit Abstand das erfolgreichste Geschäfts-
jahr in der Geschichte von Henkel CEE“, so
Thumser. Der Umsatz der gesamten Henkel-
Gruppe stieg 2005 um 13 % auf 11,97
Mrd. Euro. 
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Wiener Henkel-Fabrik übernimmt ungarische

Waschmittelproduktion.
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Günther Thumser will 2008 einen Umsatz von 

2 Mrd. Euro in der CEE-Region erreichen. 

Neues Zentrallager in Wien-Meidling. 

Henkel strukturiert in Ungarn um

Henkel hat sein Werk im ungari-
schen Szolnok geschlossen und des-
sen Waschmittel-Erzeugung nach
Österreich verlagert. Die Werke der
ungarischen Töchter in Körösladany,
Vác und Barcs sind von der
Umstrukturierung nicht betroffen. In
Szolnok wurden die als ungarische
Marken geltenden Waschmittel Tomi
und Biopon sowie Persil produziert.
Der für den Export hergestellte Teil
der Produktion aus Szolnok soll von
den Henkel-Töchtern in Polen und
Serbien übernommen werden.
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Henkel baut Wien auf 200.000 t aus
Henkel CEE konnte 2005 den Umsatz um 17,7 % auf 1,34 Mrd. Euro steigern. Ein Output von 168.000 t Waschpulver

und Flüssigprodukten bedeutete ein Plus von 26 % gegenüber 2004 und zugleich Produktionsrekord. Heuer sollen

in Wien 200.000 t produziert werden.



Es ist erfrischend, aus Österreichs Indu-
strie heraus weder von China-Angst

noch Osteuropa-Paranoia zu hören. Es tut
gut, von Vorsprung zu hören. Und es baut
auf, wenn niedrigen Löhnen in Fernost
nicht allein hohe im Inland gegenüberste-
hen, sondern: Auch ein deutlicher Know-
how-Vorsprung.

In Leonding bei Linz etwa. Dort hat die
primär auf Rohrsysteme spezialisierte Polo-
plast „alle Hände voll zu tun“: Seitdem der
Kunststoff-Spezialist nicht allein die beiden
Heimmärkte Österreich und Deutschland
betreut und sich damit gewissermaßen von
der heimischen Baukonjunktur abkoppelte,
werden hohe Wachstumsraten erzielt –
2005 sprang der Umsatz um 15 % auf 66
Mio. Euro. Das Rezept von Poloplast-Chef
Guntram Bock: „Der hohe Cashflow wird zu
einem Gutteil in die Innovationskraft in-
vestiert – ohne jedoch, in eine reine Kosten-
spirale einzutreten. Wir haben gelernt, nein
zu sagen.“

Vorsprung. Mit simplen Commodity-Roh-
ren wäre es Poloplast unmöglich gewesen,
eine starke Marke aufzubauen. Mitte der
1990er-Jahre entstanden veredelte Rohr-
systeme, die aufgrund ihrer Hygiene- und
Brandschutz-Eigenschaften,Steifigkeit,
Schalldämmung und Leitfähigkeit zum
Exportschlager wurden. Dank Ko-Extrusion
und Mehrkomponenten-Spritzguss erreichen
die Dreischicht-Rohre „POLO-KAL“ heute
einen Bekanntheitsgrad von 85 %. Vergleich-
bar mit Marken wie Milka oder Red Bull.

Einen ähnlichen Innovationsschub will
Poloplast nun mit funktionellen Werkstoffen
erzielen: „Unser neues Standbein – maßge-
schneiderte Compounds – soll künftig 20 %
des Gesamtumsatzes erzielen. Wir schließen
damit eine Lücke zwischen den großen Che-
mie-Konzernen und den Kunststoffverarbei-
tern: Der Drang der Rohstoffhersteller zu
immer größeren Polymerisations-Anlagen
geht einher mit einem stets kleiner werden-
den Produkt-Spektrum dieser Anbieter. Und
genau hier treten wir auf den Plan.“

Veredelung. Rund 5 Mio. Euro
hat Poloplast in entsprechende neue
Produktionsanlagen (eine Kapazität
von rund 7.000 t/Jahr) sowie Labors
investiert, um nun gemeinsam mit
den Kunststoff-Verarbeitern eine Rei-
he an Werkstoffen zu veredeln. Rund
100 neue Compounds sind in den
letzten beiden Jahren bereits im
Poloplast-Labor entstanden. Das
Hauptaugenmerk legt Poloplast
dabei auf das Veredeln von Polyolefi-
nen im Struktur- und Funktionsbe-
reich, auf hochgefüllte Systeme (die
rund 80 % an Zusatzstoffen beinhal-
ten) sowie auf sehr zähe – hochmo-
lekulare und viskose – Compounds.

Eine völlig neue Werkstoff-Fami-
lie hat Poloplast mit „POLO-BLEND“
(PBO, PBC und PBE) entwickelt.
Und zwar mit „Hartnäckigkeit“, wie Polo-
plast-Ingenieur Roman Reder erzählt, „und
dem Glauben daran, dass mit neuen Blend-
Komponenten durchaus noch sinnvolle
Mischungen gefunden werden können“.
Durch ein systematisches Trial & Error ent-
standen so neue Polymere, die im Nanobe-
reich voreingestellte Funktionen überneh-
men können.

Neue Blends. Die drei Werkstoffe wei-
sen Verbesserungen in mehreren Eigen-
schaftsfeldern gleichzeitig auf. Sie schlie-
ßen insbesondere die Lücke zwischen

Hochtemperaturplasten und Polyolefine,
indem sie eine Langzeit-Temperaturbestän-
digkeit bis zu 160 Grad Celsius aufweisen.
Am weitesten fortgeschritten ist POLO-
BLEND PBO, der in dieser Ausprägung bis-
her noch nicht am Markt verfügbar war. Er
lässt sich außerordentlich gut mit Additiven
und Füll- bzw. Verstärkungsstoffen modifi-
zieren und überzeugt vor allem durch eine
minimale Ausdehnung bei Wärme sowie
geringe Reibwerte. Zum Einsatz wird der
neue Werkstoff daher in der Autoindustrie,
dem chemischen Apparatebau sowie in der
Medizintechnik kommen.

Neue Werkstoffe dank smarter Mischungen.
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Wie Kunststoffe veredelt werden können:

• Polyolefinverstärkung durch Mineralien: Mit Talkum, Kreide oder Bariumsulfat etwa

• Flammschutz durch halogenfreie Polyolefine

• Als Elastomer-modifiziertes oder nukleiertes Polypropylen

• Speziell stabiles Polypropylen (z.B. Kupfer-, Gamma- oder Vakuumstabilisierung)

• Antistatische Polyolefine

• Polyolefin-Blends: Die Kombination mit polaren Thermoplasten

• Mikroporöse, atmungsaktive Strukturen (Breathable Films, die mehr als 10 kg 
Wasserdampf binnen 24 h diffundieren und damit Filtrations-Funktionen auf 
molekularer Ebene übernehmen können)
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Downgrading? UPGRADING!
Die Mischung macht’s: Österreichs Kunststoff-Branche zeigt vor, wie durch innovative Compounds aus bereits 

ausgereizt geglaubten Werkstoffen neue Funktionen – und neue Märkte – entstehen. Markus Zwettler
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Bayer vermarktet Nanotubes
Bayer hat ein Verfahren entwickelt, mit dem sich kleinste Kohlenstoffröhrchen – so genannte Nanotubes – auch in

größeren Mengen günstig produzieren lassen. 

Die in einem neuen Herstellungsver-
fahren entwickelten „Baytubes“ sind

vielfältig: Bereits ein Zusatz kleiner Men-
gen Baytubes kann einem Kunststoff-Kot-
flügel eine so hohe Leitfähigkeit verlei-
hen, dass er ohne weitere Vorbehandlung
mit umweltverträglichen wässrigen oder
Pulverlacken beschichtet werden kann.
Ähnlich lassen sich Folien für antistati-
sche Verpackungen herstellen, etwa für
hochwertige Elektronikbauteile. Eine
andere Möglichkeit ist die elektromagne-
tische Abschirmung von Computer- und
Handy-Gehäusen.

Baytubes sind aus 15 Graphitschichten
aufgebaut und haben einen Durchmesser
von maximal 50 Nanometer. Würde man
ein solches Nanoröhrchen auf die Größe
eines Strohhalms vergrößern, hätte es eine
Länge von 250 m. Abhängig von der Wahl
des Katalysators können für jede Anwen-
dung maßgeschneiderte Nanotubes erzeugt
werden, die sich in Durchmesser, Länge
und Wandstärke unterscheiden. 

Das schwarze Pulver wurde vor 15 Jah-
ren entdeckt und hat sich als ein sehr 
leistungsfähiges Material entpuppt. Es lei-

tet Wärme besser als Diamant, ist aber
unempfindlich gegen Hitze und reagiert je
nach molekularer Struktur wie ein elektri-
scher Leiter oder Halbleiter. Die Erklärung
dafür liegt in der Molekularstruktur der
Nanoröhrchen: Die C-Atome in der Röhren-
wand bilden ein regelmäßiges Sechseck-
Gitter, vergleichbar mit den Waben eines
Bienenstocks. Diese Anordnung verleiht
den Röhrchen eine sehr hohe mechanische
Stabilität. Wenn die Sechseck-Kanten
parallel zur Zylinderachse ausgerichtet sind
– wie bei einwandigen Nanotubes –, leitet
das Material den elektrischen Strom viel
besser als Kupfer. Bei senkrechter Anord-
nung verhält es sich wie ein Halbleiter.
Deshalb sind Nanotubes ideal für Elektro-
den und hoch getaktete Transistoren. 

Oberflächen, Additive, Elektronik. Die
Nanotechnologie hat bei Bayer aber auch
noch in weiteren Bereichen Einzug gehal-
ten. So werden etwa bei nanostrukturierten
Beschichtungen hochfunktionelle Carbo-
silanvernetzer entwickelt. Mit der Sol-Gel-
Technologie sind daraus hochvernetzte
anorganisch-organische Beschichtungen

herstellbar, die besonders kratzfest, witte-
rungsstabil und beständig gegen viele Löse-
mittel und Säuren sind. Eingesetzt werden
können sie in Autoklarlacken, als Hard
Coat für Kunststoffbauteile und zur Herstel-
lung biozidfreier Beschichtungen. Wegen
der starken anti-adhäsiven Eigenschaften
eignen sie sich auch als Zusatz in Easy-to-
clean- und Antigraffiti-Anstrichen. 

Neu sind auch die nanoskaligen Silicagel-
Dispersionen Dispercoll S. Sie verleihen ein-
komponentigen Polychloropren-Klebstoffsy-
stemen, die etwa bei der Schaumstoff- oder
Innenschuhverklebung Verwendung finden,
eine hohe Festigkeit. In einigen Kunststoffen
bieten eingearbeitete Nanomaterialien
zudem Schutz vor chemischer Zersetzung
und fördern den Brandschutz. 

Mit der nanoskaligen Kieselsole Levasil
schließlich können Computerchips und
andere elektronische Bauteile im Chemical-
Mechanical Planarization-Prozess poliert
werden. Durch die enge Teilchengrößenver-
teilung und hohe Oberflächenfunktionalität
der Kieselsole ist ein höchst genauer Fein-
schliff der Leiterschichten auf den Silizium-
Wafern möglich.  

Nanotubes widerstehen mechanischen Spannungen bis zu 60-mal besser als

Stahl, bringen aber nur ein Sechstel von dessen Gewicht auf die Waage.

Oxidische Nanomaterialien fördern die Bildung von Kohlenstoff-Ablagerungen auf der

Kunststoff-Oberfläche und erschweren so im Brandfall ein Ausbreiten der Flammen.
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Nano-Wissen meets Business
Martin Mennig von der EPG Engineered nanoProducts Germany in Saarbrücken schilderte während einer Fachta-

gung des Technopol Wiener Neustadt die Möglichkeiten innovativer Nanobeschichtungen. Er fordert: Statt Rahmen-

programmen mit Fleckerlteppicheffekt braucht Europa endlich eine vertikale Forschungsintegration. Markus Zwettler

Nanotechnologie? Inflationärer Begriff!
Nennen wir das Kind beim Namen:

Ein Werkstoff ist in der Regel so gut wie
seine Oberfläche. Punkt. Wir reden von
Farbe, von Korrosionsschutz – alleine die
Korrosion zersetzt jährlich rund 3 % des
weltweiten BIP –, von Härte und Haptik,
von der Abriebfestigkeit, von antistati-
schen und mikrobiziden Eigenschaften,
von Licht- und Wärmetransmission, von
Reinigbarkeit.

„Gute Gründe, um sich mit diesen
Oberflächen zu beschäftigen“, sagt Men-
nig, der in Saarbrücken die universitäre
Forschung mit einer eigenen Company
der Industrie zuführt. „Die Werkstoffent-
wicklung, die Werkstoffmärkte und die
Werkstoffanwendungen folgen ihren eige-
nen Gesetzen. Diese Gesetze sind leicht
zu verstehen, jedoch gravierend in ihrer
Auswirkung auf Entwicklung, Verkauf und
Anwendung.“ Als Basiswissen gibt der
deutsche Forscher folgendes zur Hand: 
• Die Werkstoffentwicklung braucht min-

destens zehn Jahre, bis sie als Produkt
auf den Markt kommt. Und das bedeu-
tet, dass in Europa – basierend auf den
Forschungen der vergangenen Jahr-
zehnte, ein Vorsprung gegenüber Asien
und Nordamerika vorhanden ist.

• Europa weist eine arbeitsteilige Struk-
tur auf: Es wird streng zwischen Werk-

stoffentwickler und Werk-
stoffanwender getrennt –
zwischen ihnen liegt der freie
Markt. Und das wirkt stark
innovationshemmend. Denn
für diese Arbeitsteiligkeit
werden in der Regel Werk-
stoffe nur dann entwickelt,
wenn sie ein ausreichendes
Marktvolumen – meist sind
das einige Zigtausend Ton-
nen – aufweisen.

• Beschichtungen für Spezial-
anwendungen braucht man
aber in deutlich kleineren
Mengen. Damit werden sie
kommerziell kaum angebo-
ten, bleiben also eine aus-
schließliche Domäne der For-
schung. Und genau diesen
„Flaschenhals“ Richtung
Industrie gelte es zu vermei-
den – verbindende Strukturen
sind gefordert. Die seit 30
Jahren mangelhafte Forschungsintegra-
tion in vertikaler Richtung muss also
verwirklicht werden. Und zwar durch
wirtschaftliche Anreize für die Grundla-
genforschung ebenso wie die Einbin-
dung von Managementstrukturen in die
Forschung selbst.

Charming Nanoparticles. Innovative
Verbundschichten aus Nanopartikeln
können auf Polymeren basieren (Metha-
crylate, Epoxide), elektrochemisch abge-
schieden oder durch den Sol-Gel-Prozess
aufgetragen werden. Mennigs EPG hat
sich auf letzteren spezialisiert und spricht
von „Charming Nanoparticles“, die durch
zahlreiche nutzbare Eigenschaften glän-
zen. Durch den Superparamagnetismus
etwa: In einen Tumor eingeschleuste
Nanopartikel können dadurch dazu
benutzt werden, Wärme via Magnetfeld
zu erzeugen und so den Tumor zu zerstö-
ren. Der Superparamagnetismus bewirkt
dabei, dass die Partikel nach dem

Abschalten des Magnetfeldes nicht ver-
klumpen. Ebenso können damit rasch
und günstig HI- und Hepatitisviren nach-
gewiesen werden – Roche Diagnostics
setzt diese Testkits bereits überaus erfolg-
reich ein. 

Weitere Anwendungen eröffnen sich
für die Nanopartikel durch mikrobizide
Oberflächen – etwa durch Hygieneschich-
ten auf Hörgeräten. Mennig rechnet dafür
einen Marktwert von 40 Mio. Euro vor.
Bei einem Werkstoffeinsatz von nicht
ganz 2 kg. Mikrobizide Eigenschaften
sind auch ein heißes Thema bei Pharma-
Verpackungen – hier sorgen geringe Sil-
berkonzentrationen etwa an der Innensei-
te kleiner Plastikfläschchen für garantiert
saubere Verhältnisse. Generell gebe es,
so Mennig, im Hygienebereich noch eine
Reihe ungelöster Probleme, sodass dieser
„ein lohnendes Forschungsfeld“ abgebe.
Photokatalytische Werkstoffe erzielen in
Japan mittlerweile mehr als 1 Mrd. Dollar
Umsatz.

Der Sol-Gel-Prozess:

Sole sind kolloidale Lösungen mit
Molekülen oder Teilchen, deren Parti-
kelgröße im Nanometer-Bereich liegt,
deren große Oberflächen aber sehr
starke van der Waalsche Kräfte zulas-
sen und so enorm zu Agglomeration
neigen (Gelbildung). Stabile Sole sind
nur durch das Aufbringen von Ober-
flächenladungen oder die Kompatibi-
lisierung der Oberfläche zur Umwelt
(Hydroxylgruppen in wässriger
Lösung etwa) zu erreichen.

Europa hat einen Vorsprung bei Nanopartikeln. Dieses Wissen will

vermarktet werden. Und dafür braucht es neue Netzwerke.
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Nanopartikel für Filtermembrane
Am Institut für Verfahrenstechnik der Uni Linz wird an der Aufbringung von Nanopartikeln auf Membranen geforscht.

Das Ergebnis könnte bald ein Nanofilter sein, der eine deutlich größere Oberfläche aufweist als herkömmliche Filter.

Nanopartikel und Membrane – diese
Kombination könnte in naher Zukunft

ein komplett neues Filtermaterial ergeben.
Die Linzer Forscher bringen Nanopartikel
auf Filtermembranen auf und stellen so Filter
her, die eine weitaus größere Oberfläche
aufweisen und sogar katalytisch wirken
können. Die eingesetzten Polystyrol-Parti-
kel haben eine Größe von weniger als 100
Nanometer.

„Die Forschung ist hier noch in der
Anfangsphase“, präzisiert Projektmitarbei-
ter Harald Wutzel im Gespräch mit dem
Chemie Report. „Wir experimentieren stän-
dig mit neuen Anordnungen und Dosierun-
gen. Ziel ist aber, hieraus einmal ein Filter-
produkt herzustellen.“ Die Nano-Kügel-
chen, die auf den extrem dünnen Kunst-
stoff-Membranen aufgetragen werden,
erlauben eine Maßschneiderung auf den
jeweiligen Filterzweck. „Wir fügen auch so
genannte katalytische Gruppen ein – bei
der Passage können so neue Verbindungen
entstehen“, so Wutzel. Hierbei kommen
verschiedenste funktionelle Moleküle zum
Einsatz.

Pionierarbeit. Mit der Forschung wird
Pionierarbeit geleistet, international gibt es
kaum vergleichbare Projekte. „Ich kenne
nur wenige Forschergruppen, die sich eines
ähnlichen Themas annehmen – so forscht

beispielsweise Dow Chemical in den USA
an ähnlichen Filtern, dort werden aber grö-
ßere Partikel verwendet.“ 

In der Praxis greift das Institut für Ver-
fahrenstechnik unter der Leitung von Wolf-
gang Samhaber auf die Querstromfiltration
zurück, bei der sich eine Schicht von Nano-
partikeln auf den verwendeten Membranen
aufbaut. „Im Labor erzielen wir vielverspre-
chende Resultate. So wird etwa Natrium-
sulfat stärker gefiltert als bei der Verwen-
dung der reinen Trägermembran.“

Die persönliche Zielsetzung liege aber
nicht nur in der reinen Filtration, sondern
vor allem bei den chemischen Prozessen,
die man dank der Nanopartikel während
der Filtration
durchführen kann.
„Durch die Anbrin-
gung von katalyti-
schen Gruppen
kann man Trenn-
prozesse viel selek-
tiver gestalten“, so
Wutzel. Zum Ein-
satz kommen hier
derzeit vor allem
Gelate, die sowohl
Stoffe binden wie
auch eine Reaktion
erzeugen können.
Ähnlich einem

Baukastensystem könnten hier in Zukunft
bestimmte Reaktionen bei der Filtration
kontrolliert hervorgerufen werden. 

Wutzel, der ursprünglich aus dem
Bereich der Polymerchemie kommt, will
noch ein bis anderthalb Jahre im Zuge
seiner Doktorarbeit an dieser Thematik
forschen. „Danach würde ich mein Wis-
sen gerne weitergeben, damit die For-
schung an unserem Institut weiterlaufen
kann.“

Bis dahin sind jedoch noch einige Hür-
den zu überwinden: Die derzeitige For-
schung konzentriert sich noch darauf,
herauszufinden, inwieweit die Nanofilter
herkömmlichen Filtern überlegen sind.
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Logistik: Die Ost-Profis. Die Ost-Hürden.
Der Transportsektor in Südost- und Osteuropa boomt. Österreichische Spediteure, die in den neuen EU-Ländern

präsent sind, können davon stark profitieren. Zahlreiche heimische Frächter stehen allerdings wegen der zuneh-

menden Konkurrenz wirtschaftlich mit dem Rücken zur Wand. Josef Müller 

Die EU-Osterweiterung brachte der
Logistikbranche einen ordentlichen

Wachstumsschub: Den Logistikmärkten
in den östlichen EU-Ländern wird bis
2010 ein jährliches Wachstum von 7 %
prognostiziert. „Hauptmotor“ dabei ist
der steigende Bedarf für die Auto- und
Maschinenindustrie: Vor der österreichi-
schen Haustür – in der Slowakei, in
Tschechien und in Ungarn haben namhaf-
te Autobauer neue Werke eröffnet. Der
Logistikmarkt in den mittel- und osteuro-
päischen Ländern, bezogen auf die Ver-
kehrsträger Schiene und Straße wird
2006 ein Marktvolumen von 4,2 Mrd.
Euro. erreichen, im Vorjahr lag es bei 3,5
Mrd. Euro. Für die österreichischen

Frächter tun sich damit lukrative Expan-
sionschancen zwischen Tallin, Budapest
und Sofia auf. Gleichzeitig verliert Öster-
reich als Logistikstandort zunehmend an
Bedeutung, weil Polen, Tschechien, Ungarn
oder Bulgarien zu den Logistikdrehschei-
ben von morgen avancieren. Güterströme
fließen bereits weniger durch Österreich,
sondern um Österreich herum. 

Derzeit haben die Frächter im Osten noch
deutliche Kostenvorteile: Auch wenn das
Lohnniveau im Osten steigt, so sind die
Lohnkosten per saldo noch immer im Ver-
gleich zu Österreich deutlich geringer. Exper-
ten schätzen, dass die neuen EU-Länder in
drei bis vier Jahren das westliche EU-Preis-
und Lohnniveau erreichen werden. 

LKW vs. Bahn. „Weil die Ostfrächter
immer billiger fahren, verlieren die Bah-
nen in den angrenzenden Ostländern lau-
fend an Mengen“, beobachtet Reinhold
Pölzl, Chef der Quehenberger-Tochter
Logochem Logistik Service. Da etwa der
Transport von Düngemittel mit dem LKW
von Linz nach Ungarn um 6 Euro/t billiger
ist als per Bahn, hat Logochem diese
Transporte auf die Straße verlagert: „Die
Bahnen haben keine Chance, sich auf
diesen Preis einzustellen.“ Den Grund
sieht er in den hohen Gestehungskosten
der Bahnen wegen des teilweise sehr
sanierungsbedürftigen Schienennetzes.
Und in deren deutlich höherem Admi-
nistrationsaufwand als im Straßenver-

Die Konkurrenz auf den Straßen wird härter. Vorsicht ist vor allem in Russland und Rumänien angesagt.
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kehr. Nach seiner Einschätzung werden
die von Logochem gemanagten Chemie-
transporte zu 40 % per Bahn, zu 45 %
mit dem LKW und der Rest mit dem
Binnenschiff von und nach Osteuropa
transportiert. Dennoch: „Einen verstärk-
ten Einsatz von Ostfrächtern kann ich in
meinem Unternehmen nicht bemerken.“

Logochem kauft die Transportleistung
zu 100 % extern ein und setzt bei der
Auswahl der Frächter auf langfristige
Partnerschaften. Die für Logochem fah-
renden Frächter flaggen dabei nach Ost-
europa aus und setzen billigeres Personal
ein. Besonders bei Tankfahrzeugen sei
das stark bemerkbar. Bei Chemietran-
sporten ist das Binnenschiff um 30 %
billiger als die Bahn; die wiederum ist
um 30 % günstiger als der LKW, sagt
Pölzl. Wobei diese Unterschiede nicht
generell zu sehen sind, zumal es darauf
ankommt, auf welchen Distanzen Chemie-
transporte durchgeführt werden und der
Preisvorteil daher unterschiedlich ausfal-
len kann. Vorsicht sei jedenfalls bei Che-
mietransporten nach Russland und Rumä-
nien angesagt. Korruption und fehlende
Infrastruktur machen die reibungslose
Abwicklung dorthin oft nicht einfach.   

Go East. Die Spediteure müssen
jedenfalls mit der Kundschaft gehen:
„Unsere Kunden ziehen nach Osten und
wir müssen mit ihnen mitziehen“,
umschreibt es Rail Cargo Austria-Vor-
stand Ferdinand Schmidt. Und das gelte
nicht nur für die ÖBB, sondern auch für

Spediteure wie Schenker, Kühne +
Nagel, cargo-partner, Quehenberger und
Gebrüder Weiss. Sie alle sind in Südost-
europa gut aufgestellt und profitieren vom
Nachfrageboom. Rail Cargo Austria sieht
sich selbst als „Fels in der östlichen Bran-
dung“: Österreichs Güterbahn hat in den
vergangenen Jahren ein engmaschiges
Netz an eigenen Firmen und Beteiligun-
gen aufgebaut, dessen Früchte jetzt
geerntet werden. In der Speditionsholding
von Rail Cargo Austria mit ihren 80 Spe-
ditionsfirmen in ganz Europa wurde im
Vorjahr ein Umsatz von 1 Mrd. Euro ein-
gefahren. „Das war erstmals mehr, als die
Bahn mit dem klassischen Gütertransport
verdient hat“, so Schmidt. 

RCA hat sich damit zum Logistik-Kon-
zern von europäischem Format gewandelt.
Für RCA gibt es keinen weißen Fleck auf
der östlichen Europa-Karte, wobei die Prä-
senz bis nach Russland reicht, wo allein 45
Mitarbeiter vor Ort betreuen. „Konzerne,
die in den Osten gehen, brauchen solche
Dienstleister wie uns“, ist RCA-Vorstand
Gustav Poschalko überzeugt. Aktuell will
die RCA die slowakische ZSSK-Cargo für
370 Mio. Euro kaufen.

RCA transportierte im Vorjahr 31 Mio.
Gütertonnen zwischen Ost und West.
Davon entfielen 10 % auf Chemie-
transporte. Die Bahn hat am Chemiesek-
tor von und nach Osteuropa einen Markt-
anteil von 20 %, bei Mineralöl liegt er
wesentlich höher. Für die Schiene spre-
che vor allem die hohe Sicherheit beim
Transportablauf. Historisch bedingt sind
Ost-Fabriken über Anschlussgleise gut zu
erreichen, doch „der Zustand der Infra-
struktur verschlechtert sich dramatisch,
weil der Straßenausbau klar bevorzugt
wird“, so Poschalko. 

RCA bietet der Chemieindustrie mit der
bahneigenen Chemfreight einen logistischen
Rundum-Service. Zudem ist RCA in den
meisten Ostländern einschließlich der
GUS-Staaten mit Niederlassungen der
hauseigenen Spedition Express vertreten. 

Kombi-Verkehr. Den Wettbewerb mit
dem LKW scheut RCA jedenfalls nicht: „Im
Chemiebereich ist noch Potenzial für die
Schiene gegeben, das RCA nutzen wird“,
verspricht Poschalko. Vor allem verkehrs-
trägerübergreifende Produktlösungen sollen
forciert werden. Bei Industrieverkehren mit
hoher Transportleistung ist die Schiene im

klaren Vorteil gegenüber dem LKW. In der
Flächendistribution punktet klar der LKW.

Ost-Pioniere. cargo-partner mit
Hauptsitz in Fischamend bei Wien ist seit
1993 im Osten präsent und hält in der
Slowakei Niederlassungen in Bratislava,
Kosice und Zilina. Im Westen von Bratis-
lava errichtet cargo-partner derzeit gera-
de auf 8.000 m2 ein neues Logistikzen-
trum, in dem bis zu 14.000 Paletten mit
Waren gelagert werden können. Zu den
Kunden von cargo-partner zählen Konzer-
ne wie Kia oder Samsung. 

Pioniere in Osteuropa sind auch
Schenker und Gebrüder Weiss. Schenker
erwirtschaftete 2004 einen Umsatz von
mehr als 1 Mrd. Euro und transportierte
zwischen Estland und der Türkei an die 6
Mio. Sendungen. Gebrüder Weiss hat erst
jüngst in Mukachevo in der Westukraine,
nahe der ungarisch-slowakischen Grenze
eine Niederlassung eröffnet und in der
Slowakei zudem M&G Expres Spedition
und M&G Spedition übernommen.  

Um gegen die Konkurrenz aus Ungarn,
Tschechien oder Lettland bestehen zu
können, bleibt vielen heimischen Fräch-
tern jedenfalls keine andere Wahl, als
nach Osten „auszuflaggen“: Firmen wie
Frikus in der Steiermark gründen Nieder-
lassungen in Ungarn oder Slowenien und
melden dort ihre Flotte zu günstigen
Kostenbedingungen an.

Logochem transportiert Düngemittel lieber via

LKW statt mit Bahn. 

Gustav Poschalko: „Herausforderung besteht in

der Kombination der Verkehrsträger.“ 
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Life Science-Standort Wien auf Überholspur 

Eine von der MA 27 im Laufe des Jahres 2005 durchgeführte Studie
belegt dem Life Science-Standort Wien 9.652 Beschäftigte in 140
Unternehmen in diesem Segment. 

Mit weiteren rund 3.800 Beschäftigten in F&E sind insgesamt
fast 13.500 Personen im Wiener Life Science-Sektor tätig. Die mei-
sten Arbeitsplätze entfallen auf Baxter (2.300) und Boehringer
Ingelheim (1.000). „Damit liegen wir nicht nur höher als bisher
angenommen, sondern Wien ist auch einer der dynamischsten
europäischen Standorte und weiter auf dem Weg in die europäische
Spitzenklasse“, so Vizebürgermeister Sepp Rieder. Die künftige
Politik skizziert er so: 
1) Neue Ansiedelungen von F&E-Einrichtungen in Wien durch

internationales Standortmarketing.
2) Förderung der Kooperation zwischen Unternehmen und For-

schungseinrichtungen – auch in CEE-Ländern.
3) Förderung der Forschungskooperationen von KMUs.
4) Bereitstellung maßgeschneiderter Immobilien im Sinne des Clu-

ster-Gedankens. 
5) Besseres Vermarkten der Forschungsergebnisse. 

• In der gesamten Vienna Region gibt es 171 Unternehmen im Life
Science-Sektor, 140 davon in Wien.

• Innerhalb der Vienna Region sind 82 % der Life Science-Unter-
nehmen in Wien angesiedelt. Diese Verteilung wird in erster Linie
von der Pharmaindustrie geprägt, die nahezu vollständig (92 %)
in Wien konzentriert ist.

• Die Vienna Region hat mit 61 Biotechs gleich viele wie ganz
Irland. Der Großraum München mit 93 und Medicon Valley mit
140 Biotechs liegen deutlich vor der Vienna Region.

• Zwischen 2000 und 2004 sind 53 Life Science-Unternehmen in
der Vienna Region etabliert worden. Die meisten Neugründungen
entfallen dabei auf das Biotech-Segment (29 Unternehmen).

• Zwischen 2002 bis 2004 liegt die Vienna Region mit 22 neuen
Biotechs sogar vor München mit 18 Gründungen.

• In Wien selbst entstanden zwischen 2000 und Mitte 2005 ganze
46 neue Unternehmen in den Life Sciences.

• In Summe stehen hinter der Life Science-Industrie in der Vienna
Region 10.908 Arbeitsplätze, davon 9.652 in Wien.

• In der Vienna Region gibt es 93 Forschungsgruppen und rund
4.300 Forscher im Bereich Life Science, rund 3.800 davon in Wien.

Evotec und Apeiron forschen gemeinsam
Evotec und die Wiener Apeiron Biologics sind eine Forschungs-

kooperation zur Entwicklung niedermolekularer Wirkstoffe einge-
gangen, die im Rahmen eines neuartigen Konzepts zur Schmerzlin-
derung eingesetzt werden können. Dieses Konzept basiert auf den
Forschungsarbeiten von IMBA-Chef Josef Penninger. In der
Anfangsphase dieser Kooperation werden Apeiron und Evotec
gemeinsam maßgeschneiderte biochemische und zelluläre Assays
entwickeln. Evotec wird dann im Ultra-Hochdurchsatz-Screening
diese Assays einsetzen, um viel versprechende Treffermoleküle zu
identifizieren. Später wollen die Unternehmen eine ausgewählte
Leitsubstanz in die präklinische Entwicklung überführen und bis
zum Nachweis des Wirkkonzepts beim Menschen weiter ent-
wickeln. Die Vermarktungsrechte, die beide Partner im gleichen
Verhältnis halten, können in Lizenz vergeben oder einem Pharma-
Partner übertragen werden.

Dünger für die Pflanzenforschung

Wie Umwelt-Stress das Pflanzengenom verändert, wird nun am
Campus Vienna Biocenter mit Unterstützung des österreichischen
Genom-Programms GEN-AU untersucht. Für das dreijährige Projekt
stehen 1,3 Mio. Euro zur Verfügung.

Gemeinsam mit zwei Arbeitsgruppen an der Wiener BOKU
erforschen fünf Gruppen am Campus, wie sich extreme Umweltbe-
dingungen auf das Genom der Modellpflanze Arabidopsis auswir-
ken. Dabei sollen auch Indizien für die Vermutung gefunden wer-
den, dass vererbbare Umwelt-Anpassungen von Lebewesen nicht
zufällig erfolgen. Eine Tatsache, deren Bestätigung das heutige Ver-
ständnis der Vererbung umwälzen würde. 

Heribert Hirt vom Department für Mikrobiologie und Genetik
der Universität Wien erläutert: „Laut der modernen Genetik erfol-
gen vererbbare Anpassungen zufällig. Seit einiger Zeit gibt es nun
aber Hinweise darauf, dass Mutationen gar nicht so zufällig auftre-
ten.“ Insbesondere in niederen Organismen wie Bakterien hat man
zeigen können, dass bestimmte Stressarten Mechanismen aktivie-
ren, die zu einem häufigeren Auftreten von Mutationen führen. 

Die Wiener Wissenschaftler wollen nun klären, ob Änderungen
des Pflanzengenoms auch durch Umweltstress hervorgerufen wer-
den können. Zu solchen Änderungen gehören Methylierungen an

Heribert Hirt überprüft am Vienna Biocenter, ob Stress zu Mutationen führt.

140 Biotechs beleben mittlerweile den Wiener Life Science-Standort.
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Teilen der DNA oder an assoziierten Proteinen. Diese zeitweisen chemi-
schen Strukturänderungen regulieren die Gen-Aktivität und bewirken
Umwelt-Anpassungen. Aber auch permanente Änderungen des Genoms
sind eine Stress-Reaktion, dazu gehören Basenpaaränderungen, Vermeh-
rung einzelner Gene oder ganzer Chromosomen. Sollte sich bewahrhei-
ten, dass diese permanenten und damit vererbbaren Änderungen eine
gezielte Reaktion auf Umweltstress sind, dann würde die Pflanze Einfluss
auf die Umweltanpassungen folgender Generationen nehmen.

Produktionserweiterung bei Biotec Systems
Fresenius Medical Care lässt über ihre Tochter Biotec Systems weitere

Produkte in Krems produzieren: Einen Breitband-Immunadsorber zur
Behandlung von Autoimmunerkrankungen sowie einen Adsorber gegen
krankhafte Herzmuskelerweiterung. Beide Produkte binden mit synthe-
tischen Peptiden Antikörper aus dem menschlichen Blut, die sich gegen
körpereigenes Gewebe richten. „Damit konnte eine sehr innovative
Technologie nach Krems gebracht werden, die auch für die Umsetzung
weiterer therapeutischer Konzepte interessant ist“, erklärt Wolfram
Strobl von Biotec Systems. „Schon in der Bauphase konnten die Bedürf-
nisse für die neue Produktionslinie berücksichtigt werden. Mit ihr kann
heute flexibel auf kommende Herausforderungen reagiert werden.“ 

Biotec Systems produziert im RIZ Krems seit 2003 Produkte zur
Behandlung von akutem Leberversagen – die so genannten Prometheus-
Adsorber. Dieses Verfahren wurde mit der Donau-Uni entwickelt und
wird mittlerweile von Fresenius Medical Care vermarktet. Die Produk-
tionsmengen der Prometheus-Adsorber konnten aufgrund der regen
Nachfrage 2005 verdoppelt werden und auch für 2006 zeichnen sich
bereits ähnliche Zuwächse ab.

Mikroskop in Rostock vergrößert 630.000-fach
Das Uniklinikum Rostock verfügt jetzt über ein Transmissionselektro-

nen-Mikroskop, das bis zu 630.000-fach vergrößert. Mit seiner Hilfe kön-
nen Partikel von bis zu 0,3 Nanometer Größe dargestellt werden.

Mehrere Wochen dauerte der komplizierte Aufbau des Transmis-
sionselektronen-Mikroskops, jetzt liefert es Bilder von winzigen Parti-
keln. Es arbeitet nach dem Prinzip des Durchleuchtens: Präparate wie
ultradünne Gewebeschnitte werden durch einen Lichtstrahl durchleuch-
tet. Bei Elektronenmikroskopen ist dieser Lichtstrahl nicht sichtbares

Fresenius baut Kremser Produktion aus.
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Licht, wie beim Lichtmikroskop, sondern ein Strahl von hoch
beschleunigten Elektronen im Vakuum. Das Mikroskop macht mit
einer hoch auflösenden Kamera digitale Aufnahmen von den Präpa-
raten und ermöglicht auch die 3D-Darstellung von Schnitten und
Strukturen. Vom Uniklinikum Rostock wird das Elektronenmikro-
skop auch bei der Erforschung von seltenen Krankheiten eingesetzt.
Entsprechende Aufträge kommen etwa aus Salzburg oder Frankfurt.

Bakteriophagen-Protein zerstört Krebszellen

Austrianova konnte an Mausmodellen zeigen, dass das Bakterio-
phagen-Protein Holin menschliche Brusttumorzellen zerstört. Und
das könnte neuen gentherapeutischen Ansätzen zur Behandlung
verschiedenster solider Tumore den Weg weisen. 

Diese Experimente wurden durch die Zusammenarbeit mit Udo
Bläsi vom Institut für Mikrobiologie und Genetik an der Univer-
sität Wien ermöglicht. Bläsi erforscht seit vielen Jahre Bakteriopha-
gen sowie die Funktion des Proteins Holin. „Ausgehend von diesen
Grundlagen wollten wir herausfinden, ob bestimmte Prozesse, die
in einem von Phagen infizierten Bakterium ablaufen, auch auf
menschliche Tumorzellen übertragbar sind“, erläutert Austrianova-
Forscherin Christine Hohenadl. 

Bakteriophagen vermehren sich im Inneren eines Bakteriums
sehr rasch. Danach startet ein spezielles Gen die Produktion des
Proteins Holin. Dieses löst in Zusammenwirkung mit einem zwei-
ten Protein, dem Endolysin, die Zellwand des Bakteriums auf. Es
entsteht eine Art „Loch“, durch das die neuen Viren freigesetzt wer-
den, die wiederum weitere Bakterien infizieren. Die Bakterien-Zelle
selbst stirbt dabei ab. 

Um nachzuweisen, ob das Holin-Protein auch in menschlichen
Zellen zelltoxische Auswirkungen zeigt, wurde das Phagen-Gen iso-
liert, das die Holin-Produktion auslöst. Dieses wurde in ein Plasmid
integriert, welches die Herstellung des Holin-Proteins in der
menschlichen Zelle ermöglicht. Um die Holin-Produktion exakt zu
steuern, wurde auch ein „biochemischer Schalter“ eingebaut: Durch
die Gabe eines Antibiotikums stellte sich dieser auf „on“ und löste
die Holin-Produktion aus. Tatsächlich trat dadurch 48 bis 96 Stun-
den später bei den menschlichen Zellen der Zelltod ein. 

Austrianova wollte wissen, ob Holin auch das Potenzial hat,
menschliche Tumorzellen zu zerstören. Dafür injizierte man Mäu-
sen menschliche Brusttumor-Zellen, die das Holin-Gen trugen,

unter die Haut. Nachdem die Tumore auf entsprechende Größe
angewachsen waren, erhielten die Mäuse über das Trinkwasser das
Antibiotikum, das die Holin-Produktion auslöste. Und: Tatsächlich
wuchsen dadurch die Tumore signifikant langsamer. Austrianova
hat die Nutzung von Holin als Tumor-Therapeutikum bereits zum
Patent eingereicht. 

Bisherige Versuche zeigten, dass Holin eine einzelne, vorab spe-
ziell manipulierte Zelle erfolgreich zerstören kann. Stirbt diese
Wirts-Zelle, so ist auch die Produktion von Holin nicht mehr mög-
lich. In der Tumorbehandlung ist es aber besonders wichtig, dass
eine Vielzahl schnell wachsender Tumorzellen massiv attackiert
wird. Um Holin in der Krebsbehandlung effizient einsetzen zu kön-
nen, benötigt man daher ein geeignetes Transportmittel, das konti-
nuierlich Holin-Gene in die Tumorzellen einbringt. Austrianovas
ReCon-Technologie erlaubt diese kontinuierliche Produktion von
Vektoren, die mit einem toxischen Gen ausgestattet sind. 

Mikroskopische Aufnahme: Ausschnitt aus einer Leberzelle vom Hund. Die grüne

Farbe kennzeichnet ungewöhnliche Ablagerungen von Kupfer. 
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GLOSSAR:

Bakteriophagen sind Viren, die Bakterien befallen. In der
Gentechnik leisten sie wertvolle Dienste bei der Entwicklung
von Vektoren und Promotoren für die rekombinante DNA, bei
der Gensequenzierung und bei der Herstellung von Gen- und
Protein-Bibliotheken. 

Plasmide sind ringförmige DNA-Moleküle, die fast aus-
schließlich in Bakterien vorkommen. Mithilfe isolierter Plas-
mide können mittels rekombinanter DNA-Technologien frem-
de Gene in menschliche Zellen eingeschleust und zur Funk-
tion gebracht werden. 

ReCon-Technologie meint ein neues Gentransport-System,
das insbesondere bei der gezielten Tumorbehandlung zum
Einsatz kommen soll. Es erlaubt die kontinuierliche Produk-
tion von Genfähren, die mit einem toxischen Gen ausgestat-
tet sind. Das Neue daran: Das Toxin produzierende Gen und
jener Schalter (Promotor), der die Abgabe des Toxins in eine
Krebszelle auslöst, sind vorerst im Vektor lokal voneinander
getrennt. Erst, wenn der Virus-Vektor die Krebszelle infiziert,
werden diese zusammengeführt und die Toxin-Produktion
ausgelöst. Dieses System gewährt mehr Sicherheit und darü-
ber hinaus bleiben dem Patienten die Nebenwirkungen eines
zusätzlichen Medikamentes erspart.

Austrianova war bei Mäusen in der Tumorbekämpfung erfolgreich.
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Wien baut Kompetenz in der Allergieforschung aus

Mehr als ein Viertel der Österrei-

cher leidet unter IgG-Antikörper-

vermittelten Allergien. Während

bisher vor allem im Bereich der

Diagnose beachtliche Erfolge erzielt

wurden, konzentriert sich die For-

schung nun vermehrt auch auf neue

Wege der Therapie. Renate Haiden

Gerade im Frühling lassen Meldungen wie die des neuen Chris-
tian-Doppler-Labors für Allergieforschung viele Betroffene aufhor-
chen. Denn: Mit dem warmen Wetter nehmen auch die Beschwerden
der Allergiker zu. Während es für die einen „nur“ Niesattacken oder
juckende Hautausschläge sind, können die Symptome bei anderen bis
hin zum allergischen Asthma reichen.

Expertenteam kooperiert mit Biotech-Industrie
Genau 100 Jahre ist es her, dass der Wiener Arzt Clemens von

Pirquet erstmals den Begriff der Allergie als eine durch das
Immunsystem vermittelte Überempfindlichkeit gegenüber an
sich völlig ungefährlichen Substanzen – den Allergenen –
beschrieb. Sie sind in Form von Pflanzenpollen, Tierhaaren,
Insekten, Hausstaubmilben und Nahrungsmitteln Auslöser für
unterschiedliche Krankheitsbilder. 

Hilfe für Betroffene scheint nun aus Wien in Sicht. Am Insti-
tut für Pathophysiologie der Medizinischen Universität Wien
(MUW) wurde ein neues Christian-Doppler-Labor für Allergie-
forschung eingerichtet, das unter der Leitung von Rudolf Valenta
an Impfstoffen forscht, die auch bei schweren Allergieformen
sicher zur Anwendung kommen sollen. Mit Valenta im Team
arbeiten Margarete Focke-Tejkl, die als Trägerin des begehrten
Hertha-Firnberg-Preises des Wissenschaftsfonds grundlegende
Technologien für die Impfstoffentwicklung erarbeitet hat, sowie
Ines Swoboda, Expertin auf dem Gebiet der Allergencharakteri-
sierung. Zusätzliche Impulse kommen aus der Partnerschaft mit
dem österreichischen Biotechnologie-Unternehmen Biomay und
von einem an der MUW beheimateten Spezialforschungsbereich
des FWF. Im Entwicklungsplan der Universität stellt die Allergo-
logie künftig einen wesentlichen Forschungsschwerpunkt dar.

Durch die Zusammenarbeit der einzelnen Institutionen soll sich
Wien als internationales Kompetenzzentrum für Allergiefor-
schung positionieren.

Erster voll synthetischer Impfstoff
Ehrgeiziges Ziel des Forscherteams ist es, innerhalb der nächsten

fünf Jahre Impfstoffe für die häufigsten Allergien herzustellen und die-
se bis zur klinischen Erprobung zu bringen. Etwa fünf weitere Jahre
wird es dann dauern, ehe die Produkte den leidgeplagten Patienten zur
Verfügung stehen werden. Auf der Liste der häufigsten Allergene lie-
gen die Birkenpollen an vorderster Stelle und stehen daher auch vor-
rangig im Visier der Forscher. „Wir haben festgestellt, dass die Zahl der
an Allergien beteiligten Allergene sehr gering ist“, erklärt Valenta. „So
ist es im Falle der Birke nur eine Eiweißsubstanz, die Allergien auslöst,
bei der Hausstaubmilbe sind es zwei und bei den Gräsern vier. Inwie-
weit eine Impfung auch prophylaktische Schutzwirkung haben könn-
te, muss noch geklärt werden“, so der Wissenschafter weiter.

Aufbauend auf einem Wirkstoff, der an der MUW bereits vor
einigen Jahren präsentiert worden ist, arbeitet das Team nun daran,
die Allergene gentechnisch zu verändern. Nach einer genauen Analy-
se der Allergie auslösenden Substanzen entfernen die Forscher jene
Anteile, die für Nebenwirkungen verantwortlich sind, und verändern
die neuen Moleküle so, dass sie einen besonders hohen Impfschutz
ermöglichen. Die veränderte Substanz führt im Körper zur Aktivie-
rung einer Immunantwort, die über die Produktion von Immunglo-
bulin G (IgG) läuft. Kommt der Körper dann wieder mit dem eigent-
lichen Allergie auslösenden Stoff in Kontakt, bleibt die „unerwünsch-
te“ Immunantwort aus. Im Zuge der aktuellen Forschungen wollen
die Wissenschafter noch einen Schritt weiter gehen und den Impf-
stoff erstmals weltweit zur Gänze synthetisch herstellen.

Neues CD-Labor in Wien soll wirksame Allergie-Impfstoffe entwickeln. 
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Mit Antikörper gegen Alzheimer
Alzheimer-Therapien sind rar und helfen meist wenig. In Wien zeigt ein Biotech-Unternehmen wie es gehen könnte:

Die Erwartungen an das Vakzin von Affiris sind entsprechend hoch. Wolfgang Schweiger

120.000 Österreicher leiden derzeit an den Folgen von Alzhei-
mer. Weltweit sind es 12 Mio. Das junge österreichische Biotech
Affiris stemmt mit 12 Männern und Frauen dagegen. Erfolgreich,
wie Firmengründer und CEO Walter Schmidt anlässlich einer
Diskussionsveranstaltung am Wiener Biocenter zeigte. Affiris sind
weltweit die einzigen mit einem einzigartigen und vielversprechen-
den Therapieansatz. Dabei ist die Demenzerkrankung schwer zu
fassen: Eine genaue medizinische Diagnose ist schwer und die 
Dunkelziffer der Patienten liegt hoch. Auch der Krankheitsverlauf
auf molekularbiologischer Ebene lässt sich noch nicht genau nach-
vollziehen. Fest steht aber, dass mit steigendem Altenanteil Zivilisa-
tionskrankheiten wie Alzheimer weiter zunehmen werden und die
Volkswirtschaft vor eine große Herausforderung stellen: 40.000
Euro werden pro Jahr und Patient aufgewendet. Unentgoltene Pfle-
geleistungen etwa der Angehörigen mit eingerechnet. Eine wirksa-
me Therapie fehlt bisher. 

Schwieriges Terrain im Kopf. Affiris hat sich auf die Ent-
wicklung eines spezifischen Antikörpers spezialisiert, der nur an
Amyloid-Plaques und auch an die löslichen Amyloide bindet, wel-
che mit der Krankheit in Verbindung gebracht werden. Dabei
befindet sich Affiris auf Neuland. Die Idee dazu entstammt einer
abendlichen Diskussionsrunde „bei einem Bier“. 

„Wir diskutierten dabei die Entwicklung solcher Antikörper,
gingen davon aus, dass eine solche Idee nichts Neues mehr war“,
sagt Schmidt. Eine folgende Patentrecherche ergab, dass bisher aber
noch niemand einen ähnlichen Ansatz schützen ließ. Affiris wurde
im Herbst 2003 gegründet.

Beta-Amyloide sind krankheitserregende Fragmente eines nor-
malen Proteins in der Zellwand von Nervenzellen. Sie entstehen,
wenn das Vorgängerprotein falsch geschnitten wird. Diese Frag-
mente und so genannte Plaques, verklumpte Anhäufungen des

Amyloids, können in
großen Mengen in
der Gehirnflüssigkeit
von Alzheimer-
Patienten festgestellt
werden. Welche der
beiden Verbindungen
letztlich mehr zur
Krankheitsentwik-
klung beiträgt, kann
die Forschung heute
noch nicht sagen.
Der im Herbst 2005
vorgestellte Antikör-
per „erwischt“ beides:
Plaques und lösliche
Verbindung. Einmal
markiert, kann der
Körper Abwehrme-
chanismen dagegen
mobil machen. 

Das Hauptproblem dabei ist, dass sich entwickelte Antikörper
auch gegen „gute“ Proteine wenden können, in diesem Fall an das
sehr ähnliche Precursor-Protein – die in den Nervenzellwänden sit-
zende Vorgängerverbindung. Um eine Bindungsstelle zu finden, die
nur das Zielfragment anspricht, vertraute Affiris auf die Mimikry-
Technik. Und war damit erfolgreich. 

Das Unternehmen entwickelte ein synthetisches Peptid, welches
ein spezifisches Epitop bietet, das nur an den Amyloiden vorhanden
ist, nicht aber am vollständigen Protein. „Das gewonnene Vakzin
bindet spezifisch an die Beta-Amyloide und reagiert nicht mit dem
Precursor“, so Schmidt. In Versuchen konnte gezeigt werden, dass
die Amyloid-Belastung bei Antikörper-produzierenden Mäusen um
zwei Drittel geringer ist als in Wildtyp-Tieren. Menschliches Gewe-
be reagiert ähnlich gut. Noch befindet sich der Wirkstoff in der prä-
klinischen Phase, doch Walter Schmidt ist zuversichtlich: „In punk-
to Wirksamkeit, Kosten und Nebenwirkungen ist unser Ansatz sehr
gut.“ Für 2006 sind toxikologische Prüfungen geplant und die erste
klinische Phase auf Verträglichkeit beim Menschen. 2007 und 2008
soll die zweite Phase der Wirksamkeitsprüfung ablaufen. Wenn alles
nach Plan läuft, dauert es dennoch bis zu acht Jahre bis eine Alzhei-
mer-Impfung verfügbar ist. 

Schmidt, der auch einer der Mitbegründer der börsenotierten
Intercell ist, sagt, dass Affiris seine Hausaufgaben gemacht hat. Die
Patente sind eingereicht – wer Ähnliches vorhabe, wird an Affiris
nicht vorbeikommen. Für zukünftige Zusammenarbeit ist man auf-
geschlossen. Mit dem Wiener Standort am Biocenter ist der gebür-
tige Niedersachse sehr zufrieden. Ebenso mit den österreichischen
Fördermitteln.

Schmidt: Neue Wege in der Alzheimer-Bekämpfung. 
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Die Impfung führt zur Produktion von Antikörpern, die Plaques angreifen können

(rote Pfeile, menschliche Gehirngewebeprobe). 
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Etabliert: Mikrosystemtechnik in Wr. Neustadt 

Integrated Microsystems Austria (IMA) ist das erste Ent-
wicklungs- und Prototypenzentrum für Mikrosystemtechnik in
Österreich. Es soll vor allem dem heimischen Mittelstand den Ein-
stieg in die Mikrosystemtechnik eröffnen. Es setzt sich aus erfolgrei-
chen Arbeitsgruppen der TU Wien, der FH Wr. Neustadt und der
ARC Seibersdorf zusammen und ist seit Mai 2005 ein industrielles
Kompetenzzentrum. Am 27. Jänner wurde die Integrated Microsy-
stems Austria GmbH nun auch ins Firmenbuch eingetragen.

Das IMA ist multidisziplinär: Das Know-how der 30 Wissen-
schaftler und Technologen reicht von den Grundlagen bis zum
aktuellen Stand der Technik in der Technischen Physik und MST-
Technologien, in chemischen Technologien und der Biochemie, der
Faseroptik, der Elektro- und Steuerungstechnik sowie in Artificial
Intelligence, Simulation und Systemdesign. 

Bei Kooperationen mit der Wirtschaft bestimmt der jeweilige
Partner den Einstiegs- und Ausstiegszeitpunkt (je nach in der Pro-
jekt-Vorlaufphase selbst geleisteten Vorarbeiten oder der geplanten
eigenständigen Entwicklung). Typische Projekte umfassen entweder
Machbarkeitsstudien, die Herstellung von Prototypen bzw. das Pro-
duktionsdesign und sind zwischen 3 und 24 Monaten angelegt.

Das IMA befindet sich mit 700 m2 im TFZ Wiener Neustadt.
Neben chemischen Labors stehen mehrere Mikrotechnik-Labors
(Assemblierung, Handhabung, Test und Dokumentation) zur Ver-
fügung. Je ein umfassendes Labor für Faseroptik und Sensorik sowie

ein Elektroniklabor runden die labortechnische Ausstattung ab. Das
TFZ Wr. Neustadt bietet zudem direkten Zugriff auf die lokalen
F&E-Einrichtungen von AC 2 T, ECHEM, den medizintechnischen
Forschungslabors der ARC Seibersdorf sowie von Fotec Research.

www.ecoplus.at/technopol_wr_neustadt

Biokatalyse Graz lädt zum Symposion
Österreichs Zentrum der Weißen Biotechnologie liegt in

Graz. Von dort aus koordinieren sich mehr als 300 Wissen-
schaftler im Kompetenzzentrum Angewandte Biokatalyse.
Und hier werden von 18. bis 21. April 250 Forscher und Wirt-
schaftstreibende erwartet, um am Symposion „Multi-step
Enzyme Catalysed Processes“ teilzunehmen. Klaus Kulbe,
Initiator des Symposions, erklärt den Trend: „Während bisher
meist ein- oder zweistufige enzymkatalysierte Reaktionen
industriell genützt werden, geht es jetzt verstärkt darum, mehr-
stufige biokatalytische Prozesse zu realisieren und dafür mög-
lichst ökonomische Lösungen zu erarbeiten.“ Und solche kön-
ne man entweder mit einem Cocktail mehrerer isolierter Enzy-
me aus unterschiedlichen Quellen (Wildstämmen) erreichen.
Oder durch einen molekularbiologisch maßgeschneiderten
Mikroorganismus, in dem die benötigten Eigenschaften der
Wildstämme vereinigt sind. 

Die Grazer Biokatalyse-Erfolge reichen weit zurück und
führten 2002 zur Gründung des Kompetenzzentrums für Ange-
wandte Biokatalyse. Das Betätigungsfeld ist transdisziplinär und
wächst mit neuen Anwendungsbereichen. Sehr gut wird der
Bereich Feinchemie für Pharmaprodukte abgedeckt. Das Kom-
petenzzentrum baut auf ein gutes Dutzend Kooperationspart-
ner, etwa DSM, Ciba, BASF, Sandoz oder Vogelbusch.

www.a-b.at/mecp06Weiße Biotechnologen laden nach Graz.
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40 Jahre Baxter Plasmazentrum Wien 

Vor 40 Jahren begann in Wien die Geschichte der Plasmapherese in Europa, der
Gewinnung des unersetzlichen Plasmas für lebenswichtige Arzneimittel. Für viele
schwerst kranke Patienten ist Blutplasma die Grundlage für Therapie oder Lebensqua-
lität. Das gilt etwa für Hämophile, Patienten mit Immundefekten oder Unfallopfer.
Mehr als 33.000 Spender kamen in den vergangenen 40 Jahren in das Wiener Zentrum,
um diesen Menschen zu helfen. Jährlich sammelt Baxter in Österreich 180.000 l
Humanplasma und ist damit der größte Aufbringer. Das landesweite Volumen liegt bei
250.000 l. Somit hat Österreich pro Kopf die höchste Humanplasma-Aufbringung in
der EU. Bei der Plasmaverarbeitung liegt Österreich mit 2,5 Mio l an zweiter Stelle hin-
ter den USA (7,5 Mio l). 

Gen-Mais 1507 ist EU-Lebensmittel
Die EU hat den gentechnisch veränderten

Mais 1507 der DuPont-Tochter Pioneer Hi-
Bred zur Verwendung als Lebensmittel zuge-
lassen. Damit wird der Weg für den Import
von Getreideprodukten und Produkten mit
der 1507-Eigenschaft in alle 25 Länder der
EU geebnet. 1507 Mais ist resistent gegen
Insekten, die den Maisanbau auf der ganzen
Welt schädigen. „Diese Zulassung ermöglicht
den Landwirten mehr Flexibilität und bestä-
tigt die Unbedenklichkeit und den Nutzen
von Pioneers gentechnisch veränderten Pro-
dukten auf internationaler Ebene“, so Pio-
neer-President Dean Oestreich. 1507, der in
mehreren Ländern – darunter Argentinien,

Kanada und den USA – angebaut wird, bietet einen pflanzeneigenen Schutz gegen Schadin-
sekten wie Maiszünsler, Maiswurzelbohrer und Ypsiloneule. Darüber hinaus trägt er zur Redu-
zierung des Pflanzenschutzmittelaufwandes bei und fördert die Produktivität, da mehr Ertrag
auf gleicher Fläche produziert werden kann. 

Österreicher sind fleißige Plasmaspender.
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Pioneer darf „1507“ in der EU vermarkten.
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Leistungsexplosion statt Kostenexplosion!
Österreich manövriert sich sukzessive in ein standortpolitisches Out, wenn es um die Zulassung innovativer 

Medikamente geht.

Die Gesundheitsausgaben spiegeln den Fortschritt nahezu
aller wichtigen Technologiebereiche wider. Neue Therapiemög-
lichkeiten ergeben sich aus technischen, chemischen oder phar-
mazeutischen Entwicklungen, die auch entsprechende Investitio-
nen erfordern. Welche Auswirkungen die einseitig auf Kosten
fokussierte Diskussion für innovative Produkte und damit den
Wirtschaftsstandort Österreich hat, erklärt der Pharmaconsulter
Ernst Agneter im Gespräch mit dem Chemiereport.

Wie dramatisch ist die Kostenexplosion im österreichischen
Gesundheitswesen tatsächlich?

Die Kostensteigerung ist in nahezu allen EU-Ländern in den
letzten 15 Jahren sehr ähnlich verlaufen. Im Schnitt lag die Steige-
rung bei etwa acht bis neun Prozent pro Jahr und setzt sich aus der
Bevölkerungsentwicklung, der höheren Lebenserwartung und
natürlich dem Erscheinen innovativer Behandlungsmöglichkeiten
zusammen. In Summe spiegelt die Zunahme der Kosten aber vor
allem die Zunahme der Leistung in diesem Sektor wider. Im Jahr
2002 wurde vom Gesundheitsministerium ein Wachstumskorridor

von drei bis vier Prozent festgelegt. Bei Berücksichtigung der Struk-
tureffekte bleibt damit kaum Raum für innovative Arzneimittel.

Sind Generika eine praktikable Lösung für dieses Problem?
Da nur neun Prozent der Gesamtgesundheitsausgaben auf den

Arzneimittelsektor entfallen, können Generika nicht das Allheil-
mittel sein. Während in den USA Innovationen rasch zu einem
sehr guten Preis auf den Markt kommen und nach Ende der
Patentlaufzeit auch rasch durch Generika substituiert werden,
wird in Europa und vor allem in Österreich der Markteintritt von
Innovationen verzögert. 

Das Problem liegt somit in den Markteintrittsbarrieren und
vor allem in der zeitlichen Verzögerung für innovative Arzneimit-
tel in Österreich. In den USA ist es vergleichsweise einfach, deut-
lich rascher und damit in der Regel noch überaus profitabel neue
Wirkstoffe einzuführen. Erst wenn die Substanz patentfrei wird,
fällt der Marktanteil durch den Eintritt von Generika genauso
steil ab, wie er anfänglich gestiegen ist. In Europa ist es nahezu
umgekehrt, was dazu führt, dass innovative Unternehmen den
Markteintritt über Jahre vorfinanzieren müssen. Die Konsequenz
ist klar: Unternehmen versuchen ihre innovativen Arzneimittel
zuerst in den USA auf den Markt zu bringen. 

Das „Boxensystem“, das alle von der Sozialversicherung erstat-
tungsfähigen Heilmittel enthält, wurde mit dem Ziel geschaffen,
dass Innovationen möglichst schnell auf den Markt kommen sollen.
Tatsächlich ist es aber so, dass es nur etwa 5.000 Verordnungen pro
Monat aus der roten Box gibt (im Vergleich zu etwa 5 Millionen
Verordnungen pro Monat aus den anderen Boxen) – das ist ein Pro-
mille. Und dieses eine Promille enthält nur zu einem sehr geringen
Teil Innovationen, da ja auch Generika zuerst in die rote Box aufge-
nommen werden. Von einer Förderung der Innovation kann somit
beim besten Willen keine Rede sein!

Welche Folgen hat diese Entwicklung für die heimische 
Pharmaindustrie?

Österreich hat für Pharmaunternehmen grundsätzlich einiges
zu bieten: eine gute Infrastruktur und sehr gut ausgebildete
Arbeitskräfte und Wissenschafter. Diese Attraktivität geht aber
rasch verloren, wenn pharmazeutische Produkte zur Marktreife
gelangen und dann auf Kosten der Sozialversicherungen verkauft
werden sollen. Denn einerseits fördern wir die Ansiedlung von
Biotech-Betrieben, geht es dann aber um den Verkauf der innova-
tiven Produkte, dann gelangen diese Unternehmen ganz rasch an
Markteintrittsbarrieren, die Österreich zu einem überaus un-
attraktiven Standort machen.

Info & Kontakt: 
Ernst Agneter

E-Mail: agneter@pharmaconsulting.at
www.pharmaconsulting.at

Pharmaconsulter Ernst Agneter: „Biotech-Betriebe werden angesiedelt, die

innovativen Produkte will aber keiner haben.“

©
 W

ei
nw

ur
m



2/ 06 |  www.chemiereport .at 31

Wirtschaft | Life Science | Forschung | Markt | Termine | Interview | Service

Die richtige Pille für jeden Patienten?
Die personalisierte Medizin als neuer Therapieansatz weckt eine große Erwartungshaltung – erste Produkte 

kommen aber nur zögerlich auf den Markt.

Krankheiten gezielt behandeln, von
Beginn an mit der richtigen Medikamen-
ten-Dosis. Ohne Nebenwirkungen. Für
jeden einzelnen Patienten feingetuned.
So die Vision. Die Realität sieht aber
anders aus. Denn kein Patient wird je
individuell „sein“ Medikament verschrie-
ben bekommen können. Überhaupt ist
der Begriff „personalisierte Medizin“ irre-
führend – „maßgeschneidert“ sind die
aktuellen Biotech- und Pharma-Ambitio-
nen nämlich nur für bestimmte Patien-
tengruppen, die sich nach charakteristi-
schen Biomarkern im Erbgut einteilen
lassen.

Für die Pharmaindustrie hat die
Suche nach Zusammenhängen zwischen
der Wirksamkeit eines Wirkstoffs und
den genetischen Eigenschaften von
Patientengruppen den Anreiz, die Kosten
während der Medikamentenentwicklung
geringer zu halten. Denn maßgeschnei-
derte Medikamente könnten in klini-
schen Studien mit vergleichsweise weni-
gen Teilnehmern erprobt werden, die an
den maßgeblichen Stellen im Erbgut
genetisch homogen sind. 

Erbfaktoren. Bis dato hat die Forschung am menschlichen Erbgut
durchaus große Fortschritte gemacht. Wir wissen heute wesentlich
mehr über molekulare Ursachen und die Mechanismen bei der Entste-
hung und dem Ablauf von Erkrankungen. Es werden nicht nur lau-
fend Gene identifiziert, die hier eine Rolle spielen. Man weiß auch,
dass die Gene in unterschiedlicher Kopienzahl vorhanden sein können
und dies einen Einfluss auf den Krankheitsverlauf haben kann. 

Die Gensequenz selbst ist vielfach schon aufgeklärt. Die Gene
unterschiedlicher Menschen können sich in bestimmten Bausteinen
unterscheiden. Diese genetischen Marker nennt man Single Nucle-
otide Polymorphisms (SNPs). Sie haben einen Einfluss darauf, ob,
wie und in welcher Dosierung Medikamente wirken und ob Neben-
wirkungen bei einer Behandlung auftreten. Was wäre für die Ärzte
und vor allem für die Patienten schöner, als die richtige Dosierung
von vornherein zu kennen und Nebenwirkungen ausschließen zu
können? Auch aus gesundheitsökonomischen Gründen sind maß-
geschneiderte Medikamente interessant: So verursachten Nebenwir-
kungen in den USA im Jahr 2000 Kosten über 177,4 Mrd. Dollar,
größtenteils bedingt durch Krankenhauszuweisungen.

Relevante SNPs zu identifizieren ist der Job der Pharmakogene-
tik. Sie nutzt die Technologien der Genomforschung sowohl für die

Entwicklung neuer als auch für die Charakterisierung bereits auf
dem Markt befindlicher Medikamente. Ihr Ziel ist es, Arzneimittel
für spezifische Erkrankungen für Patientengruppen mit einem
bestimmten Genotyp zu entwickeln. Relevante Polymorphismen
können in Genen von Rezeptoren liegen, welche Wirkstoffe binden
und für deren Transport sie zuständig sind. Weitere SNPs entschei-
den über die Aktivierung und die Inaktivierung der Wirkstoffe.
Wieder andere beeinflussen, wie schnell toxische Abbauprodukte
bzw. Medikamente aus der Zelle ausgeschleust werden, noch bevor
eine Wirkung eingetreten ist.

Hoffnungsfeld Onkologie. Der Labormediziner Alexander
Haushofer, Oberarzt am Institut für Laboratoriumsmedizin am
Landesklinikum St. Pölten, führt diesen Prozess näher aus: „Bei
rund 30 % aller Arzneimittel besorgt das Ausschleusen das P-Gly-
koprotein p-GP, eine unspezifische Pumpe mit breiter Substratspe-
zifität, die das Genprodukt des „Multidrug Resistance“-Gens
MDR-1 darstellt. Das MDR-Gen kommt in verschiedenen Varian-
ten vor. Ein SNP im Exon 26 beeinflusst nun die Transporterfunk-
tion: Die TT-Variante bildet wenig p-GP in der Darmwand. Liegt
TT vor, wird die Wirkstoffkonzentration eines Arzneimittels im

Verschiedene Menschen, verschiedene Gene: Pharmakogenetik erzielt erste Erfolge, Medikamente auf 

die Erbfaktoren abzustimmen. 
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Blut relativ hoch sein. Das heißt, ein Patient mit TT-Variante
braucht beispielsweise eine niedrige Dosierung seines Herzmedika-
ments Digoxin.“

Bei toxischen Substanzen wie den Chemotherapeutika lernt die
Tumorzelle, sich zu schützen, indem sie mehr von diesen spezifi-
schen Pumpen produziert. Dieser Ausschleusungsprozess wirkt sich
bei der Tumortherapie oft fatal aus – es wirkt dann nämlich die
Chemotherapie nicht mehr, Resistenz ist eingetreten. 

Die Chemotherapie ist auch durch das meist enge therapeutische
Fenster limitiert. Wirksame und toxische Dosis liegen also eng bei
einander. Haushofer ist davon überzeugt, dass die Pharmakogenetik
in der Onkologie ein vielversprechender Ansatz ist: „Durch die prä-
therapeutische molekular-diagnostische Erfassung von beispiels-
weise einer Thiopurinmethyltransferase-Defizienz bei Therapie mit
6-Mercaptopurin, einer DPD-Defizienz oder MTHFR-Defizienz
bei Therapie mit 5-Fluorouracil, kann die Dosierung des Medika-
mentes individuell angepasst und gravierende Nebenwirkungen ver-
hindert werden.“ 

Beispiel Brustkrebs. Ein Beispiel, wo Pharmakogenetik in der
Onkologie bereits erfolgreich eingesetzt wird, ist die Therapie mit Her-
ceptin, einem Wirkstoff von Roche. Es handelt sich dabei um einen
humanisierten monoklonalen Antikörper, der für die Behandlung von
metastasierendem Brustkrebs zugelassen ist. Er blockiert die Funktion
des HER-2 Proteins (Human Epidermal Growth Factor Receptor 2),
das im Durchschnitt bei jeder dritten Brustkrebspatientin in ver-
gleichsweise hohen Mengen gebildet wird. Betroffene Patientinnen
sind für Rezidive anfälliger und überleben weniger lang krankheitsfrei
als andere. Herceptin verbessert die Überlebensrate bei Frauen, die
HER-2 überexprimieren – und das nur bei diesen. Voraussetzung für
die Behandlung mit dem Medikament ist ein Gentest. 

Ein weiteres Feld, in dem die Pharmakogenetik zum Einsatz
kommen könnte, ist die Familie der Cytochrom P450-Enzyme. Sie
sind bei einer signifikanten Anzahl der derzeit verfügbaren Medika-
mente für fast alle heute beschriebenen Fälle von Arzneimittelne-
benwirkungen verantwortlich. Ein gutes Beispiel ist das Cytochrom
P450 2D6 (CYP2D6), das den Metabolismus von annähernd 20-
25 % aller Medikamente beeinflusst, die gegenwärtig auf dem
Markt sind. Fehlt dieses Enzym, so ist die Wirkung der schmerzstil-
lenden Mittel Tramadol und Codein vermindert. Manche der trizy-
klischen Antidepressiva werden nicht so schnell abgebaut, was
Nebenwirkungen wie Herzprobleme nach sich ziehen kann. 

Roche Diagnostics hat vor rund einem Jahr einen Chip auf den
Markt gebracht, der Aussagen über den P450-Stoffwechsel zulässt,
indem er mehr als 30 Mutationen, darunter Deletionen, Transloka-
tionen und SNPs erfasst. „Der Test wird noch vor Beginn der Medi-
kation durchgeführt. Wenn man frühzeitig weiß, wie Patienten rea-
gieren, kann man sie früher aus der Depression holen“, sieht Georg
Kutalek, Leiter der molekularen Diagnostik bei Roche Diagnostics
den Vorteil des Tests. Das leuchtet ein – allerdings sind die Anwen-
dungen für den Chip laut Haushofer derzeit noch mehr in Rich-
tung angewandter Forschung, Erfassung entsprechender klinischer
Daten, als in klinischer Routinediagnostik zu sehen.

Haushofer weist noch auf etwas anderes hin: „Bei allen Vor-
teilen, welche die Pharmakogenetik zu bieten scheint, darf man
nicht die Möglichkeiten eines konventionellen modernen Drug
Monitorings vergessen, das uns gute Hinweise für die richtige
Dosierung von Medikamenten liefert, wenn es professionell durch-
geführt wird.“

Einschränkungen. Tatsächlich ist der klinische Nutzen der
Pharmakogenetik nicht bei allen Ansätzen so klar erkennbar wie
in der Onkologie bei Herceptin oder der prätherapeutischen
Erfassung von möglichen Nebenwirkungen von Chemotherapeu-
tika. Welche Hürden es zu überwinden gibt, zeigt etwa die Akti-
vität eines interdisziplinären Arbeitskreises, der von namhaften
Labormedizinern ins Leben gerufen wurde und von Manuela
Födinger im AKH Wien geleitet wird. Der Arbeitskreis hat das
Ziel, Leitlinien zu einer Reihe von Krankheitsbildern speziell für
die Labormedizin zu entwickeln. Im Fokus stehen Evidenzanaly-
sen, die zeigen sollen, welche SNPs jeweils eine klare Assoziation
für bestimmte Risikokollektive aufweisen. 

Woran könnte es liegen, dass die Evidenz oft nicht ganz einfach
zu erkennen ist? Meist hat der Arzt nicht „gesunde Kranke“ mit
lediglich einer bestimmten genetischen Disposition vor sich. Neben
den genetischen spielen auch Faktoren wie das Alter, die Ko-Morbi-
dität und die Ko-Medikation eine nicht zu unterschätzende Rolle,
wie Patienten auf eine Behandlung reagieren. Darüber hinaus liefert
das Ergebnis eines Gentests in manchen Fällen auch falsch-positive
Befunde. Nüchtern betrachtet ergänzt die Pharmakogenetik also
weitere medizinische Informationen und erhöht so die Wahrschein-
lichkeit, dass der Arzt die richtigen Entscheidungen trifft. Der klini-
sche Nutzen ist in vielen Fällen noch unsicher.

„Ob Pharmakogenetik im einzelnen Fall dem Patienten etwas
bringt, lässt sich nur mit großen randomisierten, prospektiven
Studien beantworten, die es noch nicht gibt“, ist man sich einig.
Doch bei allen Einschränkungen ist Haushofer überzeugt: „Die
Pharmakogenetik ist ein wirklich hoffnungsvoller Weg.“

Herceptin: Monoklonaler Antikörper, der erst nach einem positiven Gentest 

eingesetzt wird. 
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Nabriva: Forschen gegen Atemwegserkrankungen

„Der Umstieg war gar nicht so leicht“, erinnert sich Rodger
Novak, Managing Director und COO der jungen Gesellschaft, an
die ersten paar Wochen. „Viele Supportfunktionen in punkto Pay-
roll oder IT waren nicht mehr vorhanden, die Strukturen mussten
neu gefunden werden.“ Dazu komme die psychologische Kompo-
nente – die Mitarbeiter wechselten schließlich von einem großen
Pharmaunternehmen in eine aufstrebende Biotechfirma. Mittler-
weile sei man aber bestens aufgestellt, die Umstiegsphase soll bis zur
Jahresmitte überwunden werden. 

Nabriva hat alle 38 ABRI-Mitarbeiter übernommen, heuer sol-
len vier bis fünf weitere Schlüsselpositionen besetzt werden. Novak
selbst ist den Mitarbeitern bereits hinlänglich bekannt – er war
zuvor Forschungsleiter und dann stellvertretender Gesamtleiter des
Antibiotic Research Institute.

Von Sandoz hat sich Nabriva nun komplett abgespalten: „Unse-
re ehemalige Mutter stellt lediglich die Plattform für eine künftige
Produktion bereit“, so Novak. Das Know-how und das Patentport-
folio liege jetzt in der neuen Firma – „eine grundlegende Vorausset-
zung für unsere Investoren“.

Die Pipeline. Für 2006 hat sich Nabriva ehrgeizige Ziele ge-
steckt. Inhaltlich laufen dieses Jahr drei große Forschungsprogram-
me, wovon das wichtigste jenes ist, das sich mit der Behandlung
ambulant erworbener Atemwegserkrankungen befasst. „Hier sind
noch heuer Phase-1-Studien geplant“, so Novak. In dieser Phase
wird ein Patientenkollektiv von rund 40 gesunden Personen heran-
gezogen, an denen das Medikament in unterschiedlichen Dosierun-

gen getestet wird. Dabei wird erforscht, welche Nebenwir-
kungen auftreten können und „wo das Medikament eigent-
lich im Körper landet“. Ebenso werden Blutspiegel und
andere Faktoren erhoben und ausgewertet.

In der Vision soll das fertige Endprodukt schließlich
großflächig verfügbar sein und typischerweise vom Hausarzt
verschrieben werden. Dabei soll das Antibiotikum geläufige
Produkte ersetzen, gegen die Bakterien bereits Resistenzen
entwickelt haben.

„Der Bereich der Atemwegserkrankungen ist für uns der
attraktivste Markt überhaupt“, führt Novak aus. „Er macht
60 % des gesamten Antibiotika-Marktes aus, nicht weniger
als 16 Mrd. Dollar jährlich.“

Bis Ende 2008 will Nabriva Phase-2-Daten gewinnen,
bei der es dann „richtig teuer“ wird: „Hier wird eine große
Gruppe an Patienten, circa 200 bis 400 Personen, herange-
zogen. Dabei wird abgeklärt, wie das Medikament funktio-
niert und entsprechende Statistiken erstellt.“ 2011 soll das
Produkt schließlich erhältlich sein. 

„Bei unserem Antibiotikum sind wir überzeugt, dass die
Entwicklung von Resistenzen länger dauert als bei ver-
gleichbaren Produkten“, so Novak. „Die Ausbildung der
Resistenzen geht hier sogar extrem langsam vonstatten.“

Zwei weitere Produkte sind in der Pipeline, befinden sich
allerdings noch in der vorklinischen Phase. „Zum einen forschen
wir an der Bekämpfung von Krankenhausinfektionen. Zum
anderen entwickeln wir derzeit eine Therapie gegen topische
Infektionen der Haut. Als Endprodukt wird eine Creme oder ein
Gel herauskommen, mit dem man unkomplizierte Infektionen
der Haut behandeln kann.“ Anfang nächsten Jahres soll auch die-
ses Produkt in die klinische Phase übergeleitet werden. „Rund die
Hälfte unserer Forschungsressourcen sind aber an die Ent-
wicklung des Antibiotikums gegen Atemwegserkrankungen
gebunden“, so Novak. Rund 30 % der Mitarbeiter forschen an
der Creme gegen topikale Hauterkrankungen, 20 % am Medika-
ment gegen Krankenhausinfektionen. Überschneidungen gibt es
dabei kaum.

Ziel: Börsegang. Ziel ist letztendlich ein Börsegang, doch
Novak dämpft übertriebene Erwartungen: „Dazu muss man eine
gewisse Marktreife haben. Wir schätzen, dass wir dazu rund vier bis
sechs Jahre benötigen.“ Als Hauptpartner für Nabriva fungiert der-
zeit Nomura Phase4 Ventures, eine auf den Gesundheitsmarkt spe-
zialisierte Investmentabteilung des japanischen Finanzdienstleisters
Nomura. Das Unternehmen hält derzeit Beteiligungen an 27
Unternehmen der Biotech-Branche. Bisher hat der Wagniskapital-
geber 15 seiner Beteiligungen an die Börse gebracht, unter anderem
auch Intercell. Weitere Nabriva-Geldgeber sind Wellcome Trust,
HBM Partners, Global Life Science Ventures und der Novartis Ven-
ture Fund.

Das Sandoz-Spinoff ABRI (Antibiotic Research Institute) firmiert seit Februar als Nabriva. Mit frischem Kapital – 

42 Mio. Euro von mehreren internationalen Investoren – ausgestattet, konzentriert sich das Unternehmen nun auf

die Entwicklung von Antibiotika zur Behandlung von Atemwegsinfektionen.

Mit Nabriva forscht ein weiteres Biotech in Wien gegen nosokomiale Infektionen. 
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Erfolgreiche Blutreinigung
Das erste Christian-Doppler-Labor im Bereich Medizin ist letztes Jahr ausgelaufen. Doch die Forschergruppe rund

um Dieter Falkenhagen an der Donau-Universität Krems war derart erfolgreich, dass das Projekt zur extrakorpora-

len Blutreinigung mit Mitteln aus der Industrie weiter gefördert wird. Hannes Stieger

Die Donau-Universität Krems ist historisch – sofern man
davon nach so kurzer Zeit sprechen kann – als Universität mit
Wirtschaftsschwerpunkt bekannt. Doch in den letzten Jahren ist
ein Bereich derart stark gewachsen, dass er mittlerweile 60 % der
Studenten stellt – nämlich Medizin und Biotechnologie.

„Seit 2002 sind wir die größte Abteilung an der Universität“,
präzisiert Dieter Falkenhagen im Gespräch mit dem Chemie
Report. Der Mediziner und Physiker leitet die Abteilung für
Medizinische Wissenschaften und ist international als Koryphäe
auf dem Gebiet der Nephrologie und der Dialyse anerkannt. Ihm
ist es auch gelungen, 1999 das erste CD-Labor im Bereich Medi-
zin aufzubauen. Konkret wurde und wird an Konzepten der extra-
korporalen Blutreinigung geforscht – mit Erfolg: Die ersten kom-

merziellen Produkte wurden bereits hergestellt. Ende 2005, nach
mehreren Verlängerungen, sind die Zuwendungen der Christian-
Doppler-Gesellschaft (CDG) ausgelaufen. Die Labors werden näm-
lich maximal sieben Jahre lang unterstützt. Insgesamt werden der-
zeit knapp 40 Forschungsstätten an österreichischen Universitäten
und außeruniversitären Forschungseinrichtungen unterhalten, die
von der CDG und Sponsoren aus der Wirtschaft finanziert werden.
Ziel ist es, die anwendungsorientierte Grundlagenforschung zu för-
dern und der Wirtschaft einen effektiven Zugang zu neuem Wissen
in den modernen Naturwissenschaften zu ermöglichen. 

Nano-Adsorber. „Im Laufe der letzten sieben Jahre haben wir
erfolgreich ein neuartiges Verfahren entwickelt, spezifische Substan-
zen aus dem Blut zu holen. Dies erreichen wir mittels Adsorbern,
die dank spezieller Rezeptoren Substanzen binden können.“ 

Die ersten Adsorber mit einem Durchmesser von 100 bis 200
Mikrometern wurden in einer Art Patrone gesammelt, Hauptau-
genmerk wurde dabei auf einen geringen Fließwiderstand gelegt.
„Später konnten wir die Partikel auf 1 bis 10 Mikrometer verklei-
nern – derzeit sind wir bereits im Nanometer-Bereich“, so Fal-
kenhagen.

Gleichzeitig wurde im Laufe der Entwicklung das Verfahren
geändert, das Blut zu reinigen: Statt in einer Filterpatrone befinden
sich die Teilchen nun in Suspension, das Blut befindet sich in einem
geschlossenen Kreislauf. Der Schwebezustand der Adsorber wird
dabei durch einen schnellen Fluss aufrecht gehalten – erst wurden
10 l pro Minute umgewälzt, mittlerweile reicht 1 l pro Minute. 

Der springende Punkt dabei: Die Partikel dürfen im Fall einer
Ruptur der semipermeablen Membran nicht in den Blutkreislauf
zurück gelangen. „Die Lösung dieses Problems hat uns einigen
Kraftaufwand gekostet“, erinnert sich Falkenhagen. Gelöst wurde es
schließlich mittels Merkerpartikeln, die mit Floureszenz-Farbstoffen
versetzt sind. Zusätzlich sind die Partikel magnetisiert, was eine
Detektion durch Sensoren erleichtert. „Im fließenden Zustand sind
somit bereits 5 Mikroliter nachweisbar“, ist Falkenhagen stolz.

Partner Fresenius. Strategischer Wirtschaftspartner bei der
Umsetzung der neuartigen Methode der extrakorporalen Blutreini-
gung war und ist Fresenius Medical Care, der Weltmarktführer bei
Dialyseprodukten. „Fresenius ist derart begeistert von unserer For-
schung, dass das Unternehmen nach der Auflösung des CD-Labors
finanzielle Mittel in gleicher Höhe zugesichert hat“ – rund 350.000
Euro pro Jahr.

„Das System ist mittlerweile unglaublich effektiv“, so Falkenha-
gen. Vor allem bei der Behandlung von Sepsis und Multiorganversa-
gen könne das im Zuge der Forschungstätigkeit entwickelte System

Dieter Falkenhagen: Entwickelt Adsorber mittlerweile im Nanometer-Bereich.
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sehr gute Dienste leisten. „Allein in den USA gibt es 800.000 Sep-
sis-Fälle pro Jahr, 200.000 davon verlaufen tödlich.“ Sie sind darü-
ber hinaus auch ein ökonomischer Faktor: Eine Behandlung kostet
rund 30.000 bis 35.000 Euro – und Sepsis-Fälle machen nicht
weniger als 25-30 % aller Kosten im Intensivbereich aus. „Es gibt
unterschiedliche Phasen der Sepsis – und genau hier lässt sich unser
System im Verbund mit schnellen Diagnostikverfahren einsetzen“,
so Falkenhagen. 

Je nach Phase lassen sich wirksame Adsorber schnell in das
System injizieren und so entsprechende Substanzen aus dem Blut
befördern. Falkenhagen: „Unsere Technologie der extrakorporalen
Blutreinigung kann aber auch für andere Einsatzgebiete verwendet
werden, beispielsweise bei Leberversagen oder Autoimmunerkran-
kungen – Stichwort akutes Rheuma.“

Im Zuge der Forschungstätigkeit wurde bereits eine Firma in
Krems gegründet, die rund ein Dutzend Personen beschäftigt und

sich auf die Produktion der Adsorberpartikel konzentriert. In der
institutseigenen Elektronik-Abteilung wurden bereits Geräte herge-
stellt, die das neue Blutreinigungsverfahren anwenden, Partner Fre-
senius wird diese vermarkten. „Wir kooperieren auch intensiv mit
anderen Universitäten, etwa der Technischen Universität Wien oder
der Universität Wien“, beschreibt Falkenhagen sein Netzwerk. Und:
„Wir wären auch durchaus in der Lage, mit der geplanten Elite-Uni
gemeinsame Forschungsarbeit zu leisten.“

Unterdessen geht in der Abteilung, die mit ihren vier Einheiten
Biochemie, Verfahrenstechnik, Zellbiologie und Elektronik fast alle
Bereiche der entsprechenden Forschung abdeckt, die Entwicklung
der extrakorporalen Blutreinigung durch Adsorber weiter. „Wir
werden sicherlich in den nächsten ein bis zwei Jahren ein neues CD-
Labor beantragen“, meint Falkenhagen. Dieses werde sich aber in
einem neuen Gebiet bewegen, etwa den Bereichen Sensortechnik
oder Zellbiologie. 

Produziert wird mittlerweile in neuen Labors in Krems. 
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Tulln und Krems auf der BIO 2006
Die beiden Technopole Krems und Tulln werden im April auf der weltgrößten Biotechnologie-Messe BIO in Chicago

im Rahmen der österreichischen Gruppenausstellung an einem eigenen Stand präsentieren. Hier die Facts, mit

denen die Niederösterreicher aufwarten können.

In Sachen Infrastruktur kann der Kremser Technopol insbeson-
dere die Labors des Bio Science Parks sowie den Campus Krems vor-
zeigen. Mit dem Campus Krems erhielten die Donau Universität und
die IMC Fachhochschule Krems modernste Ausbildungs- und For-
schungsräumlichkeiten. Beide Institutionen besitzen für die medizi-
nische Biotechnologie mehrere Forschungsgruppen.

Der Forschungsschwerpunkt in Krems ist in der regenerativen
Medizin angesiedelt – etwa im Bereich der extrakorporalen Blutreini-
gung. Dieses Know-how wird bereits in der Produktion und Aufbe-
reitung von Leberersatz-Adsorbern durch Biotec Systems am Stand-
ort umgesetzt. Für die Sepsistherapie liegen vielversprechende Ergeb-
nisse vor. Auch im Zukunftsfeld Tissue Engineering werden bereits
erste Anwendungen in Krems erfolgreich umgesetzt: So wird hoch-
rein prozessiertes Knochenersatzmaterial durch die ansässige Cells +
Tissue Bank Austria für Krankenhäuser zur Verfügung gestellt. Pro-
dukte für die Knorpelersatz-Therapie werden von Ars Arthro unter
Reinraumbedingungen produziert. Das jüngste Unternehmen Tis-
suemed Bioscience entwickelt ein innovatives Wundheilungsprotein.
Im Bereich der Krebs-Zell-Therapie sind erste Erfolge im Rahmen

einer österreichweiten klinischen Studie durch Cell Danube erzielt
worden. Dabei werden körpereigene Blutzellen auf den Tumor „pro-
grammiert“ und vermehrt. Weitere Projekte beschäftigen sich etwa
mit der „Identifizierung bioaktiver Substanzen aus Pflanzen bzw.
Algen sowie demnächst mit der biotechnologischen Arthrosetherapie.“

Das Themenspektrum am Technopol Tulln reicht von biologi-
schen Wirkstoffen, neuen Naturfaserwerkstoffen, Biokunststoffen und
Biotreibstoffen über Probiotika hin zur Biospektroskopie. Es wird vor
allem im Sog vom Interuniversitären Forschungszentrum für Agrarbio-
technologie (IFA) und der Zuckerforschung Tulln weiterentwickelt.

Die Forschungsfelder des IFA Tulln reichen von der Molekular-
biologie und der Umweltverfahrenstechnik über die Entwicklung von
Biopolymeren und Analysenverfahren bis hin zu neuen Methoden für
die Pflanzen- und Tierzüchtung. Einen besonderen Schwerpunkt bil-
det die im Rahmen eines CD-Labors gebündelte Forschung an Myko-
toxinen – den für Menschen und Tiere giftigen Stoffwechselprodukten
von Schimmelpilzen. Es sollen hier neue Analysen entwickelt werden,
welche die gleichzeitige Bestimmung verschiedener Pilzgifte auch in
geringen Spuren erlauben. Industriepartner ist die Erber AG.

Die Zuckerforschung Tulln nimmt die F&E-Aktivitäten der Agra-
na wahr. In der Biotechnologie gehören mikrobiologische Qualitäts-
kontrollen ebenso zu den Aufgaben wie die Entwicklung und Verbes-
serung von Fermentationsprozessen oder Forschungsarbeiten im
Bereich nachwachsender Rohstoffe. Der Schwerpunkt der Abteilung
Chemie und Technik liegt in der Entwicklung von speziellen Kohlen-
hydraten durch physikalische oder chemische Derivatisierung für den
Einsatz im technischen Bereich. Die Abteilung Zuckertechnologie
unternimmt Untersuchungstätigkeiten in den Kompetenzbereichen
der Lebensmittel- und Zuckertechnologie für ständige Auftraggeber
und Lizenznehmer.

Die Unternehmen am Technopol Tulln: 

Das Kerngeschäft von Bioferm sind die Herstellung und der
Vertrieb biotechnologischer Pflanzenschutzmittel, speziell
gegen Feuerbrand. 55Pharma entwickelt Arzneimittel gegen
Diabetes Typ 2. Der Futtermittelhersteller Biomin sucht nach
Lösungen, um Tieren bessere Leistungen bei gleichzeitig
gestärkter Gesundheit und Wohlbefinden zu ermöglichen.
Romer Labs ist auf die Analytik von Mykotoxinen speziali-
siert. Ihre Tochter Biopure hat sich auf Produktion, Synthese,
Isolierung und Reinigung organischer Referenzsubstanzen für
die Analytik spezialisiert. Quantas Analytics ist ein Spezialla-
bor für Lebensmittel- und Futtermitteluntersuchungen. 

Die Unternehmen am Technopol Krems:

Biotec Systems beschäftigt sich mit der Entwicklung und
Herstellung medizintechnischer Produkte für die Leberersatz-
therapie und die Behandlung von Autoimmunerkrankungen
sowie Multiorganversagen. Ars Arthro bietet eine Therapie
von Knorpelschäden. Cell Danube produziert Immun- und
Muskelzellen und führt klinische Tests mit zellulären Tumor-
vakzinen durch. Tissuemed Bioscience entwickelt Medika-
mente zur Behandlung chronisch-degenerativer Erkrankun-
gen. Die Cells + Tissue Bank Austria dient als Plattform zur
Bereitstellung und Einhaltung von Qualitätsstandards in Ver-
bindung mit allogenen und autologen Geweben.
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Flugasche für die Betonherstellung
Australische Forscher entwickeln ein umweltfreundliches Bindemittel für

die Betonproduktion. Der auf Flugasche basierende Geopolymerbeton soll

widerstandsfähiger und günstiger sein.

Für gewöhnlich wird Beton unter Verwendung von Portland-Zement als Bindemittel
hergestellt. Die Zementproduktion dezimiert jedoch beträchtliche natürliche Ressourcen
und ist für große Mengen an CO2 verantwortlich. Andererseits produzieren Kohlekraftwer-
ke große Mengen an Flugasche. Der Einsatz dieses Abfallprodukts und damit der Verzicht
auf Portland-Zement bei der Betonherstellung birgt somit große Umweltschutz-Potenziale.
Bisherige Tests unter Verwendung von Flugasche aus einem lokalen Kraftwerk bei einem
konventionellen Betonherstellungsprozess waren vielversprechend. Die Geopolymerbeton-
mischung zeigte eine höhere Druckfestigkeit, die auch im ausgehärteten Zustand über einen
längeren Zeitraum nicht abnahm. Darüber hinaus zeigte sich die Mischung als sehr wider-
standsfähig gegenüber Sulfaten. Jetzt sollen die Optimierung der innovativen Beton-
mischung vorangetrieben und die potenziellen Anwendungen weiter getestet werden.Umweltschonend: Flugasche statt Portland-Zement.
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Forscher machen PET-Flaschen steril

Einem Team der Ruhr-Universität Bochum ist es gelungen,
PET-Flaschen in einem speziell dafür entwickelten Plasmareaktor
ohne toxische Substanzen zu sterilisieren sowie dichter zu
machen. Bis vor kurzem war es aufgrund der unzureichenden
Barriere von PET gegenüber Gasen noch undenkbar, empfindli-
che Getränke wie vitaminhaltige Säfte, in PET-Flaschen abzufül-
len: Sauerstoff, der in die Flaschen eindrang, ließ Kohlendioxid
aus dem Getränk entweichen. Da viele Vitamine empfindlich
gegenüber Sauerstoff sind, war die Mindesthaltbarkeit der
Getränke drastisch eingeschränkt. Mithilfe eines Nieder-
druckplasmas wurden jetzt die PET-Flaschen von innen mit Sili-
ziumdioxid beschichtet – die Flaschen erhielten also als „Gas-
Barriere“ eine hauchdünne Glasschicht in Nanometerstärke. Ein
spezieller Plasmareaktor ermöglicht es, innerhalb der Flasche ein
Plasma zu zünden, in dem gezielt chemische Reaktionen ablaufen.

Gleichzeitig werden dabei binnen weniger Sekunden mehrere
Millionen Keime abgetötet. Das Verfahren könnte die herkömm-
liche Sterilisation ersetzen, die aufgrund der verwendeten stark
ätzenden und reizenden Chemikalien hohe Sicherheitsanforde-
rungen an die Prozessanlage stellt. 

Nanobeschichtete PET-Flasche als Sterilisationsersatz.

Generationswechsel bei Kunststoff-Fittings

Die Armaturenwerke E. Hawle aus Vöcklabruck vertreiben seit rund 40 Jah-
ren Kunststoff-Fittings (Rohrverbindungsstücke). Die Verkaufszahlen dieser
Kunststoff-Fittings stagnierten jedoch in den letzten Jahren. In einem 15-
monatigen Kooperationsprojekt gelang es nun, mit dem Banner Kunststoff-
werk aus Linz sowie dem Transfercenter für Kunststofftechnik in Wels eine
neue Generation an Kunststoff-Fittings zu entwickeln. Durch intensive Mate-
rialrecherche konnte der Werkstoff POM (Polyoxymethylen) durch PP (Poly-
propylen) teilweise ersetzt werden. Das Resultat der Zusammenarbeit sind völ-
lig neue Kunststoff-Fittings, die schon durch ihr Design ein Alleinstellungs-
merkmal im Armaturenmarkt darstellen. Durch eine neue Schraublösung ent-
fällt das Rohranschrägen. Weiters ist die Demontage nun ohne Hilfswerkzeuge
möglich. Hawle erwartet durch die neue Entwicklung deutliche Umsatzzu-
wächse in diesem Produktsegment. Neue Kunststoff-Fittings von E. Hawle. 
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Strom aus Kohle mit CO2-Abtrennung

Die erste universitäre Verbrennungsanlage für Braunkohlestaub nach
dem Oxyfuel-Prozess wurde nun an der TU Dresden in Betrieb genommen.
An der Staubfeuerungsanlage werden künftig Untersuchungen im Rahmen
des Forschungsprojektes ADECOS durchgeführt. Projektpartner sind Vat-
tenfall, RWE, E.ON, Alstom, Babcock Hitachi, Siemens sowie die TU
Dresden, die TU Hamburg-Harburg und die Hochschule Zittau-Görlitz. 

Die Verbrennung der Kohle erfolgt beim Oxyfuel-Prozess nicht wie her-
kömmlich mit Luft, sondern in einer künstlichen Atmosphäre aus rezirku-
liertem CO2 und reinem Sauerstoff. Durch letzteren wird der sonst vorhan-
dene Luftstickstoff eliminiert. So entsteht ein Rauchgas, das hauptsächlich
aus CO2 besteht. 

25 % des Rauchgas-Volumenstroms werden anschließend von Restgasen
gereinigt und von Wasser getrennt, um danach klimaunschädlich abgeleitet zu
werden. Die restlichen 75 % werden in den Prozess zurückgeführt und reduzie-
ren die hohen Temperaturen im Feuerraum, die sonst die Dampferzeugerwerk-
stoffe stark belasten würden. Die Zukunft: CO2-Emissionen aus Kohlekraftwerken werden verbrannt.

Neues Prüfverfahren für Kunststoffteile

Der Flugzeugzulieferer FACC hat gemeinsam mit der Fachhochschule Wels ein thermografisches Prüfverfahren für

Kunststoffkomponenten entwickelt, das schneller und günstiger als herkömmliche Systeme arbeitet. Hannes Stieger

Herkömmliche Prüfverfahren für Kunststoffteile sind zeitrau-
bend und kostenintensiv: Selbst für die Prüfung eines Quadratme-
ters der einfachsten Form – einer ebenen Fläche – wird schon ein-
mal eine Viertelstunde oder mehr aufgewendet. Der oberösterrei-
chische Flugzeugzulieferer FACC und die Fachhochschule Wels
haben nun gemeinsam ein Verfahren entwickelt, das das Potenzial
hat, weitaus schneller und günstiger einsetzbar zu sein.

„Bis dato haben wir traditionellerweise auf Ultraschall zur Prü-
fung von Kunststoffteilen gesetzt“, erklärt Helmuth Höller im
Gespräch mit dem Chemie Report. Höller ist Head of Quality
Inspection bei FACC und unter anderem zuständig für die zerstö-
rende und nicht zerstörende Prüfung von Bauteilen. „Mit der Fach-
hochschule haben wir ein thermografisches Verfahren entwickelt,
das Fehler in Composit-Bauteilen aufspüren kann. Wir versprechen
uns von dieser Methode, künftig schneller und günstiger prüfen zu
können.“ Das Ausmaß der Beschleunigung sei aber zum jetzigen
Zeitpunkt noch schwierig zu beurteilen, vor allem da es sich in der
Praxis um komplexe Bauteile handle.

Thermografie. Die Methode der Thermografie wird in der
Industrie bereits erfolgreich verwendet, etwa bei Stahlteilen. Sogar
im Kunststoff-Bereich wird die Thermografie bereits eingesetzt –
jedoch herrscht hier noch ein geringer Wissensstand. „Es geht
immer um die Fehlerkriterien, man kann nicht alle Kunststoffe über
einen Kamm scheren. Ein faserverstärkter Kunststoff im Automo-
bilbereich ist anders zu prüfen als beispielsweise Volllaminatteile für
die Luftfahrt.“ 

Die herkömmliche händische Pulsecho-Prüfung ist sehr zeitauf-
wändig: Das Werkstück muss im Rasterverfahren langsam abgefah-

ren werden. „Der Aufwand ist stark abhängig von der Fehlergröße,
die gesucht werden soll“, so Höller. „Sucht man einen Fehler von 
6 mm Breite, benötigt man einen Spurabstand von nicht mehr als 
2 mm.“ Beim thermografischen Verfahren dagegen wird das gesamte
Teil auf einmal erfasst. „Dabei wird das Werkstück mittels Halogen-
Blitzlicht geringfügigst erwärmt. Die hochauflösenden Thermoka-
meras erfassen dann die Unterschiede in der Abkühlungsrate, die
entstehen, wenn ein Werkstück fehlerhafte Stellen aufweist.“ Je
nach Dicke des zu prüfenden Teils wird beim Prüfverfahren auf
Reflexion oder Transmission gesetzt. Darüber hinaus besteht auch
die Möglichkeit, das Bauteil mittels Ultraschall zu erwärmen und
danach die Abkühlungsrate zu messen.

FH Wels und FACC entwickelten thermografisches Prüfverfahren. 
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Projekt „Skylink“: Das meint derzeit die größte Hochbau-Bau-
stelle Mitteleuropas. Das bedeutet auch das Hochrüsten des Wiener
Flughafens zum unmissverständlich wichtigsten Osteuropa- und
Fernost-Hub. Und das bedeutet ein Investment von 400 Mio. Euro,
um ein neues sichelförmiges Terminal samt Pier ab 2008 an den
bestehenden Terminal-Trakt anzudocken. Neue Check-In-Einrich-
tungen, Shopping-Meile, Lounges, 51 neue Gates – auf einer
Gesamtlänge von 730 m und eine Geschossfläche von 150.000 m2. 

Und all das will wohl temperiert sein. Mit Klimakaltwasser für die
Raumkühlung und Belüftung. Aufbereitet von fünf so genannten
Chillern, in denen jeweils 220 kg Ammoniak zirkuliert, verdampft
und wieder flüssig wird. Resultat: 6 ° Celsius kaltes Wasser anstelle von
12 ° C kaltem Wasser. 100 Liter pro Sekunde. Zugestellt durch dicke
600 mm-Rohre. In einem mehrere Kilometer langen Kanalsystem, das
sich unterhalb der gesamten Flughafen-Stadt verzweigt.

Wärmetausch. Rund vier Monate lang hat SMB-Ingenieur
Reinhard Rinofner mit einer 25 Mann starken Montage-Truppe die
neuen GEA-Maschinen aufgebaut. „Es handelt sich dabei um fünf
autarke Systeme, die jeweils mit einer Motorleistung von 630 kW
rund 2,6 MW thermische Leistung erzeugen und in Folge hydrau-
lisch zusammen geschalten sind“, erzählt der Planungsprofi. „Man
kann sich die Anlage als eine Art umgekehrte Wärmepumpe vorstel-
len, wobei die Wärmedifferenz eben nicht ,mitgenommen’, sondern
,abgegeben’ wird.“ Mannshohe Wärmetauscher machen das möglich. 

Pro Kältemaschine sind dabei zwei Rückkühler à 1.575 kW
Rückkühlleistung angebunden. Diese Rückkühler sind in einen mit
einem Glykol-Wassergemisch gespeisten Leitungssystem eingebun-
den. Im Winter erlaubt dieses System auch ein so genanntes Free
Cooling: „Dabei wird das Kaltwasser ohne die Kälteanlagen gene-
riert, indem es über die Kollektoren am Dach der neuen Kältezen-
trale geführt wird.“

Insgesamt verfügen die beiden Kältezentralen am Wiener Flug-
hafen nun über eine thermische Leistung von 23 MW. Ihr Ausbau
kostete rund 12 Mio. Euro – der von SMB abgewickelte Anlagen-
Part umfasste 4,4 Mio. Euro, der Rest entfiel auf den Neubau und
nicht zuletzt eine notwendig gewordene Hochspannungsanlage mit
fünf Trafostationen sowie die Anbindung an das übergeordnete
Leitsystem: Einige Hundert Sensoren überwachen im Siemens
Simatic-System permanent den Zustand der Anlagen.

2/ 06 |  www.chemiereport .at 39

Wirtschaft | Life Science | Forschung | Markt | Termine | Interview | Service

Mit dem Ausbau des Wiener Flughafens wurde der Ausbau der Kältezentrale notwendig. Das Projekt „Kältezentrale

Nordost“ hat die steirische SMB abgewickelt – der größte Einzelauftrag in ihrer Unternehmensgeschichte. Markus Zwettler

Neue Kältezentrale Nordost – knapp 1 km vom Tower entfernt.

Klimaanlage für den Vienna Skylink

Die Chiller der GEA Group.
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SMB wickelt derzeit mit rund 150 Mitarbeitern weitere 
größere Projekte ab: In der Nähe des Flughafens wird für Air
Liquide eine Luftzerlegungsanlage für 1,8 Mio. Euro errich-
tet. In Kosice hat SMB einen Layout-Plan für die Montageli-
nien von Ford entworfen. In Sindelfingen und Bremen stellt
SMB Rohkarossen-Werke für Mercedes auf.



ACHEMA 2006

Besuchen Sie uns in

Halle 9.2, Stand H26–28
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Um den österreichischen Markt professionell bearbeiten zu
können, hat Fisher Scientific im Jänner eine eigene Gesell-

schaft, die Fisher Scientific (Austria) GmbH, gegründet.
Geschäftsführer der Österreich-Vertretung ist Klaus Ferber.

Zusätzlich wurde personell aufgestockt und ein flächen-
deckender Außendienst mit entsprechendem wissenschaft-
lichen Background etabliert. 

Die Fisher Scientific (Austria) GmbH bietet den österreichi-
schen Kunden einen ausgezeichneten Service im Rahmen der
Versorgung mit allen Verbrauchsmaterialien, Chemikalien und
Geräten, die im Labor Verwendung finden. Das Hauptaugen-
merk liegt auf Top-Marken für die aktuellen Fragestellungen
wie z.B. im Bereich der LifeSciences, wo Fisher Scientific
unter anderem Produkte von Invitrogen, Eppendorf und Thermo
anbietet.

Eine moderne Lagerhaltung inklusive komplexer Kühllogi-
stik und ein durchstrukturiertes Transportsystem schaffen
einen hohen Grad an Sicherheit bei der Versorgung.

Fisher Scientific (Austria) GmbH

Rudolf von Alt-Platz 1

A-1030 Wien

Tel. 0800/20 88 40 

info@at.fishersci.com

Fisher Scientific expandiert

Klaus Ferber
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Mit Borpact liefert
Borealis eine

neue Polypropylenqua-
lität für Folien- und
Verpackungshersteller,
die dank Zähigkeit bei
tiefen Temperaturen,
hoher Steifigkeit und
Hitzebeständigkeit so-
wie ausgezeichneter
Optik neue Verpa-
ckungslösungen er-
möglicht. Vor allem
Lebensmittelverpa-
ckungen, peelfähige
Deckelfolien und Etikettfolien für Flaschen sollen aus dem neu-
en Borpact BC914TF entstehen. Polypropylen kann so auch in
neuen Segmenten wie Obst- und Fleischschalen für Verpackun-
gen unter Schutzatmosphäre (MAP) eingesetzt werden. Borpact
BC914TF ist ein heterophasisches Copolymer für die Thermo-
formung sowie Cast- und Blasfolien. Es bietet Vorteile in zahlrei-
chen Anwendungsbereichen: 
• Als Etikettfolie (etwa für transparente, bedruckte Etiketten für

Flaschen): Hohe Steifigkeit, gute Optik, leichtes Stanzen. 
• Als Lebensmittelverpackungen (etwa als bedruckte Beutel für

Brot): Hohe Steifigkeit, Sterilisierfähigkeit. 
• Als Standbeutel (etwa für frisches Tierfutter): Leichter Aufreiß-

verschluss, FDA-Zulassung, hohe Siegelstärke. 
• Für peelfähige Deckelfolien (etwa als mikrowellengeeignete

Lebensmittelbehälter): Hohe Steifigkeit, gute Verarbeitungs-
eigenschaften, hohe Hitzebeständigkeit. 

• Als transparente, thermogeformte Schalen und Becher (etwa
für tiefgefrorene mikrowellengeeignete Lebensmittelanwen-
dungen wie Fertiggerichte): Gute Widerstandsfähigkeit
gegen niedrige Temperaturen, gute Optik und Thermoform-
barkeit.

www.borealisgroup.com

Neue Verpackungen dank Borpact

Borpact: Verpackungsinnovationen aus 

Polypropylen. 
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Das Dosieren ist stets in einen Gesamtprozess eingebettet. Diesem systemischen 
Charakter wird ProMinent mit der Produktfamilie „DULCODOS“ gerecht. Ist nur ein

flüssiges Additiv kontrolliert zu dosieren, so sind Standardsysteme meist die angemesse-
ne Option. Zur Wahl stehen Behälter-Dosierstationen und auf Platte montierte Dosieran-
lagen. Der Kunde nennt die Eckdaten bei der Bestellung und erhält das anschlussfertige
Dosiersystem inklusive Funktionsgarantie. Spezielle Anlagen wurden für die Hydrazin-
Zufuhr in Dampfkreisläufe zwecks Korrosionsschutz entwickelt, zum Aufsprühen flüssi-
ger Additive auf pellettierte Tiernahrung sowie zur Schwimmbadwasserbehandlung. Alle
Systeme sind modular aufgebaut. 

www.prominent.at

Clevere Dosiersysteme
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Rheologische Messungen an Polymerschmelzen sind einfach. Es
braucht dazu nur ein Rheometer mit geschlossener Messzelle sowie
entsprechende Messsysteme. Um Fehlinterpretationen auszuschlie-
ßen, sollte ein modernes Rheometer die Messsysteme unbedingt
selbst erkennen und alle Kalibrierdaten selbstständig in die Software
übernehmen. Ebenso entscheidend bei der Polymer-Analyse ist die
Wahl des Messsystems. Auf Grund der hohen Temperaturempfind-
lichkeit und des typischen Temperaturmessbereichs von Polymer-
schmelzen (150 bis 300 ° C ) ist die Wahl des passenden Temperier-
systems schon sehr eingeschränkt. Viele Proben zeigen eine Viskosi-
tätsänderung von 5 % und mehr bei nur 1 ° C Temperaturänderung.
Offene Messzellen bzw. Heizungen mit Abdeckhaube sind damit
keine Alternative zu geschlossenen Heizsystemen. Zwei Arten von
Messzellen eignen sich zur Messung von Polymeren:
• Für Polymerschmelzen ist die elektrische Heizung mit elektrisch

beheizter Haube und konvektiver Messkörperheizung erste Wahl
– sie ist günstig, schnell und einfach zu bedienen. Die Spülung der
Messzelle mit einem Inertgas wie Stickstoff sorgt dabei einerseits
dafür, dass der Probenraum schneller und homogener temperiert
wird, zum anderen wird dadurch die Probenoxidation vermieden.
Temperaturgradienten innerhalb der Probe, also zwischen der
unteren Heizplatte und der bewegten Messplatte, lassen sich so
ausschließen. Das Granulat wird bei dieser Variante direkt auf die
untere Heizplatte gegeben, der Messkörper nach einer Tempera-
tur-Angleichphase auf Messposition gefahren und die Probe mit
einem Spatel auf Messsystemgröße getrimmt. Nach der Messung
erfolgt die Reinigung mit Aluschieber oder Kupferbürste. 

• Die Konvektionsheizung hat dagegen eine etwas längere Regel-
strecke als die elektrische Heizung, da Messkörper und Probe zum
größten Teil über das erhitzte Gas und nicht direkt auf einer Heiz-
platte erwärmt werden. Der Vorteil dieser Anordnung liegt in der
direkten Messung der Probentemperatur und einem universelle-
ren, symmetrischen Aufbau. Mit ein und derselben Messzelle las-
sen sich Messungen an Festkörpern, Dehnmessungen, UV-Aus-
härtereaktionen und vieles mehr durchführen.

Kegel-Platte-Messsysteme haben gegenüber Platte-Platte-Messsy-
stemen den Vorteil, dass die Scherrate im gesamten Scherspalt kon-
stant ist. Der Spalt zwischen der Kegelspitze des Messkegels und der
unteren Heizplatte beträgt jedoch nur 50 µm. Dies stellt bei Messun-
gen fern der Raumtemperatur ein Problem dar. Geringfügige Längen-
änderungen von nur wenigen Mikrometern im Rheometerstativ oder
im Messsystem-Schaft führen unweigerlich zu Messfehlern. Daher
wird meist auf die Platte-Geometrie vertraut (1000 µm Spalt im Ver-
gleich zu 50 µm beim Kegel) und trotz der Vorteile des homogenen
Schergradienten nicht mit Kegel-Platte gemessen.

Das neue TruGap-Messverfahren von Anton Paar misst und regelt
jedoch den Abstand zwischen unterer und oberer Platte bzw. Kegel
direkt – und das über einen für den Polymer-Rheologen interessanten
Bereich von -150 bis +280 ° C. Der maximale Fehler mit Kegel-Platte-
Anordnung beträgt über den ganzen Temperaturbereich nur +/- 1 µm.

Nullviskosität und Molmasse. 
Mit Hilfe einer Fließkurve oder eines Frequenz-Sweeps lässt sich

bei niedrigen Scherraten oder Kreisfrequenzen die Nullviskosität
einer Polymerschmelze direkt bestimmen – einer der wichtigsten
Materialkennwerte einer Polymerschmelze, da er direkt proportio-
nal zur mittleren Molmasse (dem Molekulargewicht) ist. Mit Hilfe
des k-Wertes einer Polymergruppe und der gemessenen Nullvisko-
sität kann binnen 5 bis 10 Minuten eine quantitative Aussage über
die Molmasse des gemessenen Granulates getroffen werden. 

Infos zum TruGap-Messverfahren unter www.anton-paar.com/de/trugap

Erstveröffentlicht in der Laborpraxis

Rheometer liefern schnelle Auskunft zur Molekularstruktur von Granulaten.

Rheologische Versuche 

Bei der dynamischen mechanischen Analyse wird die Probe
mit einer Deformation oder Schubspannung beaufschlagt.
Die Reaktion der Makrostruktur darauf lässt Rückschlüsse
auf die Molekularstruktur zu. Bei der dynamisch-mechani-
schen thermischen Analyse werden die physikalischen oder
chemischen Eigenschaften als Funktion der Temperatur
gemessen. Die Belastung wird dabei so klein gehalten, dass
keine Zerstörung oder Veränderung der Struktur während der
Messung stattfindet. Der Glasübergang eines amorphen Poly-
mers bzw. der Schmelzpunkt und Kristallisationsgrad eines
teilkristallinen Polymers können im Kurvenverlauf abgelesen
werden. Bei der Untersuchung des Verzweigungsgrades ist
die dehnrheologische Messung wesentlich empfindlicher, da
die Probe bis zum Zerreißen beansprucht wird.

Rheologische Untersuchungen sind ein wesentliches Werkzeug zur Entwicklung technischer Polymere und 

in der Qualitätskontrolle. Änderungen in der Molekularstruktur der Granulate lassen sich binnen weniger Minuten 

ermitteln. Anton-Paar-Manager Klaus Wollny beschreibt den Vorgang.

Polymer-Analyse via Rheologie
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Vielseitiger Einschichtenfilter merkur von zeta

Die Aufgabe: zeta sollte für einen deutschen Pharmakonzern einen Einschich-
tenfilter fertigen, der möglichst vielseitig einsetzbar, bedienfreundlich und gut

zu reinigen ist. Er sollte zudem mobil und sowohl am Zylinder als auch am Boden
beheizbar sein. Schließlich wurde gewünscht, dass der Filterboden hydraulisch via
Handpumpe ausschwenkbar und der Deckel aufklappbar sein sollte. 

Die Lösung: Der Filtertyp merkur. Als Werkstoff für die produktberührten Teile
wurde Hastelloy gewählt, da dieser optimale chemische Beständigkeit aufweist –
besonders gegen salzsaure Suspensionen. Die nicht produktberührten Metallteile
wurden aus rostfreiem Stahl gefertigt. Für die Dichtungen wurden FEP-ummantelte
O-Ringe mit hervorragender Beständigkeit gegen organische Lösungsmittel verwen-
det. Die Rollen der Laufräder bestehen aus leitfähigem Kunststoff, was ein elektro-
statisches Aufladen des Apparates verhindert – und das ist im Ex-Bereich zwingend
notwendig. 

Um eine sehr gute Reinigbarkeit zu erreichen, wurde auf das normalerweise ver-
wendete grobe Stützgitter am Behälterboden verzichtet. Dafür wurde eine leicht
konische Bodenplatte, die aus einem Teil besteht damit keinerlei Spalten entste-
hen, mit konzentrischen Erhebungen eingesetzt. Diese weist radiale Einfräsungen
auf, die ein vollständiges Entleeren gewährleisten. Innen wurde sie geschliffen und
elektropoliert und hat nun eine Rauigkeit von Ra < 0.8 µm.

Der Filter hat Anschlussstutzen für Produkteinlass, Filtratauslass, Doppelman-
tel, Manometer, Sicherheitsventil, Schauglas, Be- und Entlüftung sowie Druckgas.
Der Stutzen für den Produkteinlass mit kegelförmigem Verteiler ist in der Mitte des
Deckels angebracht. Dieser Verteiler verhindert ein Beschädigen der Filterschicht
und des Filterkuchens, falls mit hoher Geschwindigkeit Flüssigkeit durch diesen

Stutzen geführt wird. Um das Schließen und Öffnen des
Deckels zu erleichtern, wurden Klemmschrauben in horizon-
taler Lage (von der Schließposition 90° versetzt) arretiert.
Die Hydraulikpumpe ist mit einem Überströmventil verse-
hen, sodass eine Beschädigung des Filters durch Fehlmanipula-
tion der Hydraulik ausgeschlossen ist. Der Behälter wurde für ein
Arbeitsvolumen von 100 l konzipiert. Der Betriebsbereich des Fil-
ters reicht von -1 bis +6 bar und von -20 ° C bis +160 ° C.

zeta AG Bio- und Verfahrenstechnik

Alte Jonastraße 83

CH-8640 Rapperswil

Tel.: 0041 55 450 60 00

wangen@zeta.com

www.zeta.com

Der Einschichtenfilter merkur EFA 60/100 HCWF 

von zeta. 
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GMP-konformes Design von zeta.
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Erstmals in Europa ist im Uniklinikum Heidelberg Medtronics
neuer Defibrillator „Concerto“ implantiert worden, der vielfäl-

tig bei Herzrhythmusstörungen einsetzbar ist und drahtlos pro-
grammiert werden kann. Vor allem Patienten mit einer schweren
Herzmuskelschwäche sollen von dem neuen Gerät profitieren.
Ihnen wird dieser Mini-Defibrillator implantiert, der die Rhythmus-
störungen erkennt und bei Bedarf den rettenden Stromstoß aus-
löst. 

Das handtellergroße Gerät wird unter dem Schlüsselbein einge-
setzt. Seine drei Elektroden reichen zum rechten Vorhof und an
beide Herzkammern. Je nach Bedarf können unterschiedliche
Funktionen des Geräts drahtlos von außen eingestellt werden: Der
Defibrillator kann gleichzeitig die Funktion eines Schrittmachers
übernehmen. Er gibt dabei regelmäßige elektrische Impulse an

den Herzmuskel ab, welche die Pumpaktionen der Herzkammern
wieder in Einklang bringen und dadurch deren Pumpleistung verbessern. 

Einmal täglich misst das Gerät den Wassergehalt in der Lunge und stellt fest, ob sich bei einer Herzschwäche Wasser in der
Lunge gesammelt hat. Über eine Reichweite von 2-5 m kann ein „Home Monitor“ oder das Programmiergerät in der Klinik via
Funk Daten abrufen und Einstellungen vornehmen. Gegen Handy-Störungen ist der Defibrillator geschützt. 

www.medtronic.com

Stromschläge gegen das Herzflimmern 

Der neue Defibrillator von Medtronic. 
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Siemens A&D hat seine 70 mm-Signalsäulen der Sirius-Pro-
duktfamilie um die Funktionen „Funk“ und „AS-i Adapter“

erweitert. Bei einer Anlagen- oder Maschinenstörung bekommt
der Verantwortliche so zusätzlich eine SMS-Warnung. Damit
lassen sich Überwachungszeiten minimieren und Anlagenstill-
stände vermeiden. Mit Hilfe des AS-i-Adapterelements kann
der Nutzer gegebenenfalls auf eine externe Hilfsspannung
umschalten. Während vorher bereits bei der Projektierung über
den richtigen Anschluss entschieden werden musste, kann
jetzt mittels eines Schiebers am Adapterelement einfach umge-
schaltet werden. www.siemens.de

SMS-Warnung bei Maschinenstörungen  

Siemens-Signalsäule schickt SMS als Warnung.
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Doppelwandrohre finden verstärkt Anwendung
im Industrieanlagenbau zum Transport

gefährlicher Stoffe. Sie wurden bisher durch
manuelles Verschweißen von Innen- und Außen-
rohr mit spritzgegossenen Stegen hergestellt –
und waren entsprechend teuer. Um dem zu ent-
gegnen, haben Agru Kunststofftechnik aus Bad
Hall, GS-Tech aus Wartberg und der Kirchdorfer
Werkzeugbauer Puhl die Extrusion von Doppel-
wandrohren aus PP (Polypropylen) bzw. HDPE
(High Density Polyethylen) in nur einem statt wie
bisher in drei Produktionsschritten ermöglicht.
Ihnen ist es gelungen, die herkömmliche Rohrex-
trusion mit einer Profilextrusion zu kombinieren.
Zudem weisen die Rohre nun gegenüber her-
kömmlich produzierten Doppelwandrohren Vortei-
le bezüglich Zeitstandfestigkeit und Steifigkeit
auf. Agru ist mit dieser neuen Produktionstechno-
logie derzeit der einzige Hersteller von Doppel-
wandrohren aus PP bzw. HDPE. www.agru.at

Doppelwandrohre im einstufigen Produktionsprozess

Oberösterreichs Cluster-Partner perfektionieren Rohrextrusion. 

©
 b

ei
ge

st
el

lt

w w w. s t i p . a t

Widerstandsthermometer für Oberflächentemperaturmessung
Das Widerstandsthermometer für Oberflächentemperatur-
messung dient zur Temperaturerfassung an einem Behälter
oder einer Rohrleitung. Der Messeinsatz wird mit einer defi-
nierten Federkraft auf die zu messende Oberfläche ge-
drückt. Durch die thermische Entkopplung des Temperatur-
aufnehmers wird eine Wärmeableitung vermieden.

Die Temperaturerfassung erfolgt über ein
modifiziertes, schnell ansprechendes Pt
100-Messelement. Um eine möglichst hohe
Genauigkeit zu erreichen, wurde besonders
auf eine thermische Entkopplung geachtet.
Auch wird durch die federnde Konstruktion
des Messeinsatzes eine gute Wärmeübertra-
gung erreicht. Mit einer Auf- bzw. Ein-
schweißmuffe ist eine einfache Montage
möglich.

Merkmale
• Frontbündiger Temperaturaufnehmer,

thermisch entkoppelt
• Messeinsatz 6 mm auswechselbar, federnd gelagert
• Messwiderstand 1 x Pt 100 in 3-Leiterschaltung, Klasse A
• Schnelle Ansprechzeit
• Temperaturbereich -20 ° C – 150 ° C
• Befestigung mittels Auf- oder Einschweißmuffe
• Wahlweise mit Anschlusskopf oder 

M12-Steckverbinder lieferbar
• Positionierung des Anschlusskopfes/elektr. Anschlusses
• Integration eines Kopfmessumformers
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Experts in Chem-Feed and Water Treatment

Ganzheitliche Lösungen der Dosiertechnik für alle
Leistungsbereiche und alle Chemikalien

Vollständige Bandbreite an Pumpen und Dosiersystemen

Perfekt abgestimmte Sensoren und Regler

Beratung und Umsetzung aus einer Hand

www.prominent.de/dosieren

Optimale Gesamtlösungen für die 
Fluid-Dosiertechnik

Komplette Dosiertechnik aus 
einer Hand – dank ProMinent 

Besuchen Sie unsere Website:

www.prominent.at

ProMinent Dosiertechnik GmbH • www.prominent.at
Gewerbepark Rosenau • A-3332 Rosenau 
Tel. 07448/3040 • Fax 07448/4205 • office@ prominent.at

Lange Transport- und Lagerzeiten in der Verpackungsfolie
können auf heller Bekleidung Verfärbungen verursachen.

Besonders an Stellen, an denen Folie und Textil permanent
aufliegen, kommt es zur so genannten Lagergilbe. Dort wan-
dert farbloses BHT – ein Zusatzstoff im Verpackungsmaterial –
auf die Bekleidung und reagiert mit Stickoxiden, die aus den
Abgasen von Verkehrsmitteln stammen: Ein gelber Nitrofarb-
stoff entsteht. Feuchtigkeit und hohe Temperaturen begünsti-
gen das Phänomen. Um genau das zu verhindern, hat die
BASF das Textilhilfsmittel Ultraphor AUX-NY entwickelt. Es
verhindert die Anbindung von Stickoxiden an das BHT-Molekül
– Vergilbungen können damit gar nicht erst auftreten, das Tex-
til bleibt hell. Es kann für alle Textilien eingesetzt werden, ist
silikonfrei und fleckt nicht. Da es im Produktionsprozess nicht
schäumt, sind auch keine zusätzlichen Silikon-Entschäumer
erforderlich. 

www.basf.de/textil

Wider die Vergilbung heller Textilien

Ultraphor verhindert die Anbindung von Stickoxiden.

Gegen Verschmut-
zungen der Fas-

sadenoberfläche hat
Baumit nun ein
patentiertes „Anti-
Aging“ entwickelt:
Den NanoporPutz.
Dieser vereint erst-
mals die Eigenschaf-
ten eines reinen Sili-
katputzes – Offenpo-
rigkeit und gute Was-
serdampfdiffusion –
mit den neuesten
Erkenntnissen der
Nano techno log ie .
Die Oberfläche des
NanoporPutzes be-
sitzt geringere elek-
trostatische Ladung
und ist mikrosko-
pisch glatt, so dass
sich Schmutzpartikel
nur schwer festset-
zen können. UV-
Strahlung, Wind, Regen und Schnee sowie Temperaturschwan-
kungen rufen zusätzlich eine erwünschte „Abwitterung“ nano-
kristalliner Teilchen an der Oberfläche hervor. Dadurch verlie-
ren auch die wenigen noch anhaftenden Fremdpartikel die Ver-
bindung zum Untergrund und werden auf natürliche Weise ent-
fernt. Mit Hilfe dieses Selbstreinigungseffektes an der Putzober-
fläche sorgt der NanoporPutz für bleibende Sauberkeit und
Schönheit. 

www.baumit.at

Baumit vermarktet Nanotech-Fassaden

Dauerhaft ansehnliche Fassaden dank Nanotech-

nologie. 
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Der Wiener Synthese-Kaiser
Ulrich Jordis vom Institut für Angewandte Synthesechemie schildert seine Pläne nach der Galanthamin-Synthese mit

Sanochemia: Dem erfolgreichen Alzheimer-Wirkstoff soll nun ein antivirales Nasenspray folgen. Karl Zojer

Sie haben mit Johannes Fröhlich die indu-
strielle Galanthamin-Synthese entwickelt
und damit einen wirksamen Alzheimer-
Wirkstoff im Tonnen-Maßstab ermöglicht.
Wie kam es dazu? 
Werner Frantsits, der heutige Aufsichts-
ratsvorsitzende der Sanochemia, hatte
Anfang der 1990er die Königsidee, mit
dem Wirkstoff Galanthamin gegen Alzhei-
mer vorzugehen. Entsprechende Tests
bestätigten die Annahme, dass Galantha-
min positive Auswirkungen auf das zen-
trale Nervensystem zeitigt.
Das Problem dabei: Dieser Wirkstoff
konnte damals nur aus bulgarischen
Schneeglöckchen gewonnen werden –
nach einer Ernte standen gerade einmal
wenige Kilogramm zur Verfügung. Zu
einem Kilopreis von 50.000 Dollar. 
Den Wirkstoff künstlich herzustellen, lag
daher nahe. Dazu wurde ein Kernteam
gebildet, bestehend aus Bernhard Küen-
burg und László Czollner von Sanochemia
und Johannes Fröhlich und mir an der TU
Wien. In dieser langjährigen Zusammen-
arbeit zwischen Industrie- und Universi-

tätschemikern konnte schlussendlich die
industrie- und patentierfähige Synthese
von Galanthamin auf die Beine gestellt
werden. Diese Patente – 1996 wurden
sie erteilt, weltweite Exklusivrechte hat
die Sanochemia jetzt bis 2014 – waren
schließlich ausschlaggebend dafür, dass
Sanochemia als erstes österreichisches
Unternehmen am Neuen Markt an die
Börse kam. Damit hatten wir den For-
schungs-Wettlauf mit Pharma-Companies
aus Großbritannien und der Schweiz
gewonnen.
Wir haben dabei die Chemie nicht neu
erfunden, aber wir haben sie so entschei-
dend verbessert, dass sie patentierbar
und industriell durchführbar war. Insge-
samt: Ein riesiger Erfolg der angewandten
Synthesechemie.

Ihre Zusammenarbeit mit Sanochemia ist
heute beendet. Womit beschäftigen Sie
sich jetzt?
Das große Forschungsthema dieser Tage
sind antivirale Verbindungen. Ich habe eini-
ge Jahre mit der Firma Greenhills Biotech-

nology zusammengearbeitet. Die haben vor
etwa drei Jahren herausgefunden, dass
eine relativ einfache chemische Verbindung
– das Elivir – überraschend gute antivirale
Aktivitäten aufweist. Elivir ist also eine
Leadverbindung. Man hat mich gebeten,
diese Struktur abzuwandeln. Und wir
haben tatsächlich im Laufe dieser
Zusammenarbeit teils durch gezielten
Ankauf, teils durch Synthese von Analog-
verbindungen aufgrund von Strukturvorstel-
lungen, einige Hundert Analogverbindun-
gen für die Testung als antivirale Verbin-
dungen verfügbar gemacht. 
So kam es dazu, dass Bernhard Küenburg
nach sechs höchst erfolgreichen Jahren in
der Schweizer Pharmaindustrie nach Öster-
reich zurückkam, in dieses Projekt einstieg
und es in das neu gegründete Start-up
onepharm mitnehmen konnte. 
onepharm will nun mit Elivir die ersten kli-
nischen Studien einleiten. Unsere Aufgabe
im Rahmen eines neuen Forschungsprojek-
tes an der TU Wien besteht jetzt darin, die-
se Leitstruktur weiter zu verbessern, um
allenfalls auch noch einen Backup-Kandi-

Ulrich Jordis: „Antivirale Verbindungen sind das Top-Thema dieser Tage.“
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daten zu haben, wenn das Elivir selber viel-
leicht nicht das hält, was es bis jetzt ver-
spricht. Aber wir sind zuversichtlich, ein
antivirales Nasenspray baldigst in die klini-
sche Phase bringen können.

Sie arbeiten auch mit dem Institut für
Strukturchemie zusammen? 
Ja, Kurt Mereiter ist einer unserer geschätz-
testen Kollegen. Erst kürzlich konnte er für
uns wieder Strukturen aufklären, die uns
sehr geholfen haben. Neulich sind einem
Mitarbeiter wunderschöne Kristalle in
einem Reaktionsglas ausgefallen – fast 
1 cm lang. Ich zeigte Mereiter diese Kristalle,
weil ich einfach so eine Freude an den lan-
gen Nadeln hatte. Mereiter fragte, was das
für eine Verbindung sei. Ich musste zuge-
ben, dass wir es nicht wussten. Es war
nicht die gewünschte Substanz. Mereiter
schnappte sich die Substanz und retour-
nierte uns nach nur 40 Minuten die Rönt-
genstruktur davon – das ist einsamer
Rekord. Die Röntgenstrukturanalyse hat
sich also in einer dramatischen Weise ver-
bessert und gibt uns völlig neue Möglich-
keiten, zahlreiche Rätsel zu lösen – in
einem Tempo, das noch vor wenigen Jah-
ren undenkbar war. 

In den 1970ern war die Thiophenfor-
schung sehr aktuell. Gibt es heute ähnli-
che Schwerpunkte?
In meiner jetzigen Forschung ist ein einzel-

ner Heterozyklus vollkommen unbedeu-
tend. Meine Verbindungen gehen quer
durch den Gemüsegarten praktisch aller
denkbaren heterozyklischen Verbindungen.
Jetzt verwenden wir sogar modifizierte Ter-
pene, machen Zuckerchemie, neuerdings
auch Peptidchemie. Hier arbeiten wir an
völlig neuen modifizierten Peptiden – aber
darüber darf ich nicht sprechen, denn wir
haben ein Patent mit der TU Wien in Ein-
reichung. 
Das heißt, für uns hat sich die Arbeitsweise
also grundlegend geändert: Früher hatte
man eine Expertise, etwa über Thiophen-
chemie, da liefen Dutzende Dissertationen.
Das ist heute vorbei. Die Arbeiten, die wir
machen, haben im Hintergrund immer
schon eine mögliche Wirkung. Welcher
Heterozyklus da drinnen ist, ist von neben-
sächlicher Bedeutung.

Wo sehen sie die Zukunft der organischen
Synthesechemie?
Ich stehe nach wie vor zum Namen, den wir
für unser Institut gewählt haben: Angewandte
Synthesechemie. Soll heißen: Wir suchen uns
Probleme aus, die im Hintergrund meistens
auch eine Anwendung haben. Ich habe bei
vielen Beispielen erlebt, dass bei diesen Auf-
gaben immer wieder auch höchst interessan-
te theoretische Problemstellungen auftreten. 
Beim Galanthamin war das etwa die kristalli-
sationsinduzierte chirale Transformation. Die-
se erlaubt uns, praktisch 100 % eines Race-

mats in die gewünschte optische Form
umzuwandeln. 

Es geht also um Erfahrungen aus der Pra-
xis, die theoretisch dennoch so interessant
sind, dass sie es ins Lehrbuchwissen
schaffen?
Ja, in den zielorientierten Synthesen treten
eine Reihe an theoretischen Problemen auf,
die – einmal gelöst – in Folge aber vielfältig
umsetzbar sind. In meinem Fall sind es
meist Pharmazeutika, andere machen
Materialien, Katalysatoren, Farbstoffe,
Polymere. Die angewandte Syntheseche-
mie baut dabei vor allem auf das Instru-
mentarium modernster Katalysatoren und
Verfahren wie Festphasenreaktionen oder
Mikrowellen. Und: Wir können in diesen
heiß umkämpften Gebieten überhaupt nur
mittun, weil wir alle Tools haben, um auf
dem neuesten Stand der Datenbanken zu
sein. Die TU Wien ist absoluter Vorreiter
auf dem Gebiet der digitalen Bibliothek,
dem Data Mining. 
Denn: Gescheite Fragen zu stellen ist das
eine. Das andere ist, die dazugehörigen Ant-
worten aus den sehr umfassenden Daten-
banken zu filtern. Diese Datenbanken –
das verfügbare Wissen – verdoppeln sich
ja alle fünf bis acht Jahre. Wir rechnen
heute in der Chemie damit, dass sich die
Anzahl der bekannten Verbindungen alle
fünf Jahre verdoppelt. Aber damit müssen
wir leben. 

Termin Veranstaltung / Ort Koordinaten

18.–21.04.2006 Multi-step Enzyme Catalysed Processes, Graz www.applied-biocat.at/mecp06

21.–23.04.2006 Austropharm, Messe für Pharmaprodukte, Salzburg www.austropharm.at

24.–28.04.2006 Zahlreiche Fachmessen während der Hannover Messe, Hannover www.hannovermesse.de

25.–28.04.2006 Analytica 2006, München www.analytica.de

3.–5.05.2006 PREVENTA: Messe zu Sicherheit am Arbeitsplatz und Gesundheitsvorsorge,
Dornbirn

www.preventa.info

3.–5.05.2006 EMChIE 2006 (5th European Meeting on Chemical Industry and 
Environment), Wien

http://emchie.vt.tuwien.ac.at

5.05.2006 Continuum Source AAS – ein neues Hochleistungs-Messverfahren zur 
Elementanalytik, Graz

guenter.knapp@tugraz.at

15.–19.05.2006 ACHEMA 2006, Frankfurt www.achema.de

25.–27.05.2006 Evolution of Biomolecular Structure, Wien www.tbi.univie.ac.at/EBSV06/

27.–30.08.2006 9th European Workshop on Lignocellulosics and Pulp (EWLP), Wien www.chemie.boku.ac.at

20.–22.09.2006 8th Austrian Polymer Meeting: “From Catalyst to Application“,Linz www.polymerscience.jku.at/poly-
mermeeting
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In der Pipeline ist ...
ÜBERPRÜFT – GETESTET – VOR DEM ROLLOUT.
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>>Reovirus vs. Krebs
Der kanadischen Oncolytics wurde ein
US-Patent zur ex-vivo-Verwendung des
Reovirus zur Entfernung kontaminierter
Krebszellen aus autologen (vom Patienten
selbst entnommenen) Blutstammzellen
zugesprochen. Eine Studie hatte zuvor
gezeigt, dass das Reovirus möglicher-
weise eine Rolle bei der Eliminierung
kontaminierter Krebszellen aus für Trans-
plantationen verwendeten Stammzellprä-
paraten spielt. Mit dem Patent kann
Oncolytics nun den Einsatz des Reovirus
bei der Krebsbehandlung erweitern.

www.oncolyticsbiotech.com

>>Salinum gegen trockenen Mund  
Rund ein Viertel der Bevölkerung ist von
Mundtrockenheit betroffen. Ein gesunder
Mensch produziert täglich rund 1,5 l
Speichel. Fehlende oder zu geringe Spei-
chelproduktion führt zur Mundtrockenheit
(Xerostomie). Hilfe verspricht hier ein
Speichelersatz der britischen Sinclair, der
in Österreich nun von Novapharm vertrie-
ben wird. Salinum enthält mucinartige
Polysaccharide, die wie Speichel in der
Lage sind, auf den Grenzflächen in der
Mundhöhle einen stabilen Film zu bilden
und damit das Gleiten der Oberflächen zu

verbessern. Salinum wirkt länger als eine
Stunde, schmeckt neutral und ist mit den
relevanten Zusatzmedikationen kombi-
nierbar. Es demineralisiert nicht den
Zahnschmelz und ist einfach anwendbar.

www.salinum.de

>>Sirolimus nach Nierentransplantaten
Eine Studie zeigt, dass das Krebsrisiko bei
Nierentransplantations-Empfängern, die
nach dem Absetzen von Cyclosporin nach
drei Monaten mit Sirolimus (Rapamune)
behandelt wurden, fünf Jahre nach der
Transplantation um mehr als 50 % niedri-
ger ist. Den Empfängern von Nierentrans-
plantaten eine Behandlung mit Sirolimus
anzubieten, könnte also das Risiko verrin-
gern, nach der erfolgreichen Transplanta-
tion einen Krebs zu entwickeln.

www.rapamune.de

>>Neue Arthrosetherapie 
Die deutsche Orthogen will einen europa-
weiten Vertrieb mit Orthokin aufbauen.
Orthokin dient zur Herstellung des Auto-
logen Conditionierten Serums, das ent-
zündungshemmende Zytokinantagonisten
und Wachstumsfaktoren enthält. In Stu-
dien hat es sich als erfolgreiche und effi-
ziente Alternative zu Steroiden, Hyaluron-

säuren und Cox-II-Inhibitoren bei Gon-
arthrose und Ischialgie erwiesen. Zurzeit
arbeitet Orthogen an einer neuen Stamm-
zelltechnologie zur Knorpelregeneration
aus nicht-embryonalen Stammzellen, um
damit die aufwändigere Autologe Chon-
drozytenimplantation zu ersetzen. In der
Entwicklung befindet sich zudem ein neu-
er Ansatz zur Behandlung der Rheuma-
toiden Arthritis mit Nanopartikeln.

www.orthogen.com

>>Mit Seetang gegen Diabetes 
Mediziner der University New South
Wales haben mit einer neuartigen Mikro-
kapsel aus der Seetang-Substanz Alginat
einen klinischen Pilotversuch zur
Behandlung von Diabetes mellitus Typ I
gestartet. Die Oberfläche der Mikrokap-
seln – sie enthalten Insulin produzierende
Inselzellen – ist porös, so dass Nährstoffe
zu den Zellen hinein und Insulin hinaus
gelangen kann. Immunzellen der Körper-
abwehr sind dagegen für die Poren zu
groß, weshalb sie die fremden Inselzellen
nicht angreifen können. Würden die 
Zellen nicht in Mikrokapseln stecken,
müssten die Patienten Medikamente neh-
men, die das Immunsystem unterdrü-
cken. Diese Behandlung könnte das Ende
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von täglichen Insulin-Injektionen bedeu-
ten. Alginat ist ein Polysaccharid und
wird aus den Zellwänden von Braunalgen
gewonnen.  www.unsw.edu.au

>>EU-Zulassung für KIOVIG
Baxter hat für KIOVIG die Zulassung der
EMEA erhalten. KIOVIG ist ein
gebrauchsfertiges, steriles 10 %iges Prä-
parat aus hochgereinigten und konzen-
trierten Immunglobulin-G-(IgG)-Antikör-
pern. Es wird aus Humanplasma herge-
stellt und enthält ein breites Spektrum an
IgG-Antikörpern gegen Krankheitserreger.
Eingesetzt wird es unter anderem als
Substitutionstherapie bei primären
Immundefekten, Myelomen oder chro-
nisch-lymphatischer Leukämie mit
schwerer sekundärer Hypogammaglobuli-
nämie und rezidivierenden Infekten.

www.baxter.de

>>Parkinson-Pflaster
Die EMEA hat das Wirkstoffpflaster Neu-
pro (Rotigotin transdermales Pflaster) von
Schwarz Pharma als Monotherapie zur
symptomatischen Behandlung des Mor-
bus Parkinson zugelassen. Neupro ist ein
Dopamin-Agonist in der Darreichungs-
form eines transdermalen Pflasters. Es
wird einmal täglich auf der Haut aufge-
bracht und führt dem Körper den Wirk-

stoff kontinuierlich über 24 Stunden über
die Haut zu. Rotigotin weist ein viel ver-
sprechendes Rezeptor-Profil, eine zügige
Verstoffwechslung und wenig Wechsel-
wirkungspotential mit anderen Arzneimit-
teln auf. Aufgrund der Pflasterformulie-
rung bietet es zudem eine bequeme ein-
mal tägliche Gabe und einfache Handha-
bung. www.schwarzpharma.com

>>CE-Zeichen für CoStar-Stent
Conor Medsystems hat für seinen CoStar
Paclitaxel-freisetzenden Stent aus Kobalt
und Chrom für die Behandlung von
Erkrankungen der Koronararterie das CE-
Zeichen (Conformité Européenne) erhal-
ten. Dadurch kann er in der EU – und
zwar von Biotronik – vermarktet werden.
Er ist der erste Medikamente freisetzende
Stent auf Reservoir-Basis mit kontrollier-
ter Abgabe und bioresorbierbarem Poly-
mer in Europa. Im Gegensatz zu konven-
tionellen Stents wurde CoStar aus Kobalt
und Chrom speziell für die vaskuläre
Medikamentenabgabe entwickelt. Er ist
nicht beschichtet und hat Hunderte klei-
ner Hohlräume, wobei jeder wie ein
Reservoir wirkt, in dem Medikamente-
Polymerverbindungen gespeichert werden
können. www.conormed.com

>>Empfehlung für Erbitux 
bei Kopf- und Halskrebs  

Merck hat von der EMEA eine positive
Stellungnahme erhalten, die Anwendung
von Erbitux (Cetuximab) auf die Behand-
lung von Kopf- und Halskrebs zu erwei-
tern. Die Zulassungserweiterung ermög-
licht die Anwendung von Erbitux als Erst-
linienbehandlung in Kombination mit
Strahlentherapie bei lokal fortgeschritte-
nen Plattenepithelkarzinomen des Kopfes
und Halses (SCCHN). Erbitux ist ein
monoklonaler IgG1-Antikörper, der den
epidermalen Wachstumsfaktorrezeptor
(EGFR) blockiert. Der Antrag auf Zulas-
sung für SCCHN stützt sich auf eine Pha-
se-III-Studie an 424 Patienten. Die Kom-
bination von Erbitux und Strahlentherapie
erhöhte dabei im Vergleich zur Strahlen-
therapie allein die mediane Überlebens-
zeit um 19,7 Monate.  www.merck.de

>>Leukämie-Medikament für Kinder 
Mit Evoltra (Clofarabine) wurde erstmals
in Europa ein Medikament zugelassen,
das speziell für rezidive oder refraktäre

akute lymphoblastische Leukämie (ALL)
bei Kindern entwickelt wurde. ALL ist die
häufigste pädiatrische Erkrankung mit
Todesfolge und macht 80 % aller Leukä-
miefälle bei Kindern aus. Patienten, die
auf Evoltra ansprachen, hatten eine
mediane Überlebenszeit von 66,6
Wochen im Vergleich zu 7,6 Wochen bei
Patienten, die nicht auf die Therapie rea-
gierten. Evoltra ist ein Purin-Nukleosid-
Antimetabolit der nächsten Generation,
das derzeit gegen zahlreiche Krankheiten
wie Leukämie oder multiplem Myelom
klinisch getestet wird.

www.bioenvision.com

>>Macugen ab Mai erhältlich
Pfizer hat von der EU-Kommission die
Zulassung für das Präparat Macugen
(eine Pegaptanib-Natrium-Injektionslö-
sung) bekommen. Das Medikament dient
der Behandlung der neovaskulären
(feuchten) altersbedingten Makula-Dege-
neration (AMD), einer Augenerkrankung,
die das zentrale Sehvermögen zerstört
und alltägliche Aktionen wie Lesen, Auto-
fahren und Fernsehen unmöglich macht.
25.000 Patienten leiden in Österreich
daran. Macugen ist das erste Anti-VEGF-
Präparat – eine neue Generation von
Augenmedikamenten, die auf den „Vascu-
lar Endothelial Growth Factor“ abzielen.
VEGF 165 ist ein Protein, das als Signal-
geber für die Entstehung abnormaler
undichter Blutgefäße wirkt, welche die
Krankheit auslösen. Durch selektive Bin-
dung an VEGF 165 reduziert Macugen
das pathologische Blutgefäß-Wachstum
und schränkt so das Fortschreiten des
Sehverlustes ein. www.pfizer.at

>>Impfstoff gegen 
Gebärmutterhalskrebs

GlaxoSmithKline (GSK) hat die Zulassung
für einen Impfstoff gegen Gebärmutter-
halskrebs beantragt, der Frauen vor einer
Infektion mit krebserregenden Humanen
Papillomviren schützen soll. Der Impfstoff
konzentriert sich auf die beiden krebser-
regenden Typen HPV 16 und 18, die für
die meisten Fälle verantwortlich sind. 
Parallel zur Prävention arbeitet GSK auch
an einem Medikament für Frauen, die
bereits an Gebärmutterhalskrebs erkrankt
sind – ein Chemotherapeutikum, das
bereits zur Behandlung von Eier-
stockkrebs eingesetzt wird. www.gsk.com





Moderne Landwirtschaft beschränkt sich nicht

nur auf die Produktion von Nahrungsmitteln für

eine stetig weiter wachsende Weltbevölkerung.

Sie erhält heute auch die Landschaft und trägt

zur Entwicklung des ländlichen Raumes bei.

Um überall Nahrung in ausreichender Menge

und höchster Qualität erzeugen zu können –

ohne dabei Umweltgüter wie Boden, Wasser

und Luft zu schädigen – müssen unsere Ernten

vor Krankheiten, Schädlingen und Unkräutern

bewahrt werden. 

Bayer CropScience entwickelt hochwerti-

ges Saatgut sowie intelligente und gleichzeitig

umweltverträgliche Mittel, die Pflanzen schon

vom Samenkorn an schützen. Für den Markt

von morgen setzen unsere Wissenschaftler auf

neue Technologien in der Pflanzenschutzfor-

schung. Mit dem Ziel, noch bessere Lösungen

zu finden. Für reichere Ernten überall auf der

Welt. www.bayer.de

Natur bewahrenErnten sichern

Science For A Better Life

The New Bayer: HealthCare MaterialScience CropScience   


